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Lars Hvilling Hansen war Auftragsmörder, und zwar einer von der raffinierten Sorte. Fand er.
Der Auslöser für seine Berufswahl? Ein Satz. Ein einziger Satz hatte ihn zum Auftragsmörder werden lassen. Übrigens nicht selten in seinem Metier.
»Du bist ein solcher Langweiler, Lars, ich hab keinen Bock mehr auf dich.« Das hatte gesessen. Mit diesem Satz hatte ihn seine Frau, selbst auch nicht gerade eine Dancing Queen, Knall auf Fall vor die Tür gesetzt. Und er war mit der bitteren Erkenntnis zurückgeblieben, dass es in ihrer Ehe offenbar eine Entwicklung gegeben hatte, die komplett an ihm vorbeigegangen war. »Langweiler«! Er! Hatte seine Frau sich tatsächlich längst anderen Männern zugewandt? Womöglich so Typen mit perfekt getrimmten Koteletten? »Langweiler«! Das tat weh.
Aber nach seinem Auszug musste er nicht nur irgendwie mit dem Prädikat »Langweiler« zurechtkommen. Denn geschickt hatte sich seine Frau nicht nur das gemeinsame Reihenhaus, sondern darüber hinaus sämtliche Vermögenswerte gesichert. Was ihm blieb? Ein zehn Jahre alter Opel Rekord, und wenn es gut lief, eine mittelprächtige Frührente. Wie man es auch drehte und wendete: Das war doch keine Perspektive.
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In seinem Frust entwickelte er die herrlichsten Rachefantasien. So könnte er ihre schnieken Liebhaber ja mal mit abgesägter Schrotflinte besuchen. Oder gemeine Fotos seiner Frau auf Facebook posten aus einer Phase, ehe sie es für nötig befunden hatte, gegen den Zahn der Zeit anzukämpfen. Fotos, die sie im Spaß geschossen hatten, wohl wissend, dass sie nur zwischen ihnen blieben. Nahaufnahmen von Oberschenkeln, die bereits an Kraterlandschaften erinnerten, und Bilder von Oberarmen, an denen die Schwerkraft zog – Chickenwings nannte man das wohl. Auch Säurebäder für die spießigen Geranien vor dem Reihenhaus, das noch bis vor kurzem auf seinen Namen eingetragen war, wären so ganz nach seinem Geschmack.
»Langweiler«! 
 
Aber mal im Ernst: Was sollten denn diese kindischen Rachefantasien! Wollte er damit wirklich weiter seine Zeit verplempern? In den Augen seiner Frau mochte er zum Langweiler mutiert sein, aber er war doch nicht hirnamputiert. Komm, Lars, jetzt reiß dich zusammen. Er würde sich doch nicht wegen lächerlicher Racheakte einbuchten lassen! Die Gesellschaft von Gewaltverbrechern und Betrügern würde sein Langweiler-Image auch nicht aufpolieren. Die Vorstellung entlockte ihm allenfalls ein müdes Lächeln. Nein, er würde in den Augen seiner Frau immer der sein, den sie jetzt in ihm sah, der Langweiler, auf den sie keinen Bock hatte. Nur: Was genau meinte sie eigentlich? Worauf bezog sich ihre Beleidigung überhaupt? Meinte sie seine Ansichten? Ging es ihr um sein Verhalten? Oder war es schlicht und ergreifend sein Äußeres? Er hatte keinen blassen Schimmer. Sie hatte sich ja nie beschwert. Aber er musste der Sache auf den Grund gehen.	
Und so studierte er den ›Playboy‹ und ›Euroman.dk‹, fraß sich durch Berge von Lebenshilfe-Ratgebern für Männer mittleren Alters, studierte in Realityshows wie ›Paradise Hotel‹ die Bodys durchgestylter Jünglinge in hautengen Badehosen und mit antrainierten Sixpacks. Als er schließlich meinte, genügend Eindrücke gesammelt zu haben, nahm er allen Mut zusammen und stellte sich nackt vor den Spiegel. Rasch war klar: auch Baucheinziehen nützte nichts. Nein, was er da sah, war in der Tat weit von dem entfernt, was man in Hochglanzmagazinen oder im Fernsehen präsentiert bekam. Es war wohl tatsächlich sein Äußeres, das sie mit ihrer wenig schmeichelhaften Charakterisierung gemeint hatte. Um den Hauch einer Selbstachtung wiederzuerlangen, fasste er einen Entschluss …	
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Wie oft schon war er fast achtlos daran vorbeigegangen, an diesem schicken Kosmetik- und Friseursalon, in dessen Schaufenster Schwarz-Weiß-Fotos von charismatischen Menschen mit dichtem Haar, leicht gebräuntem Teint, gebleichten Zähnen und dem Versprechen auf bessere Tage lockten. Die Preise im Fenster waren wohl aus gutem Grund so klein gedruckt, dass man sie – in seinem Alter zumindest – kaum noch lesen konnte. Egal. Hier ging es schließlich um etwas anderes, Größeres. Aber es kostete ihn verdammt viel Überwindung, in diesen Beauty-Palast einzutreten.
»Machen Sie mit mir, was Sie wollen, aber machen Sie mich irgendwie interessant.« Er hatte sich sehr zusammengerissen, um dem wenig maskulinen Inhaber des Salons seine Vorstellungen so nonchalant wie möglich vorzutragen. Der legte theatralisch die gespreizten Finger vor die Brust. »Nun, wir können da sicher eine Menge machen.« Er zögerte und lächelte Lars milde an. »Allerdings werden wir einige Sitzungen brauchen, damit Sie am Ende auch wirklich zufrieden sind.« So ganz überzeugt wirkte er aber nicht.	 
Der Inhaber des Salons erinnerte Lars stark an diese Typen, die bei der Gay Pride’s Parade in knappen, silbrig glänzenden Shorts auf den Wagen tanzten. Aber Lars war ja tolerant. Wenn es diesem Mann gelang, das Kainsmal »Langweiler« von seiner Stirn zu löschen, dann wollte er ihm als Dankeschön ein Tattoo mit David Beckham schenken. Also natürlich nur, wenn der auf so etwas stand. Den Gedanken daran, wie er jetzt und in Zukunft sein Leben finanzieren würde, schob er erst mal ganz weit weg.
»Na dann: Legen Sie los«, sagte er, bemüht, seiner Stimme einen souveränen Klang zu geben, und lehnte sich mit klopfendem Herzen zurück.
Dann ging es los.
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Geschlagene drei Tage dauerte die Prozedur. Der Friseur, der eigentlich Jens Sørensen hieß, hatte sich ihm inzwischen als François vorgestellt. Den Namen bevorzuge er, weil das Französische ja grundsätzlich mehr Wohllaute zur Verfügung stellte als das Dänische. Und während der wohlklingende und wohlduftende François sich engagiert um Lars’ Runderneuerung kümmerte, plauderten sie über Gott und die Welt. In diesen drei Tagen wurde Lars, der Langweiler, eingeführt in die Beauty-Geheimnisse der Schönen und Reichen. Was es nicht alles gab: entspannende Gesichtsbehandlungen, Haarkuren und -schnitte mit den raffiniertesten Werkzeugen. Stunden verbrachte Lars unter Reinigungs- und Pflegemasken, unter zart massierenden Fingern und unter altmodischen Trockenhauben, während François sich um Nagelhäute und Nasenhaare kümmerte, um Faltenbehandlungen, Augenbrauen und graue Haaransätze. Nichts wurde ausgelassen. Zunächst befremdet genoss Lars dieses Rundum-Wohlfühl-Programm allmählich immer entspannter und sogar voller Vorfreude. Das Finish bildeten schließlich die raffiniert durchgestuften Haare, die sich nun leicht kräuselten, und mit den dezenten hellen Strähnen plötzlich wirkten, als hätte Lars den Sommer surfend auf den Bahamas verbracht. Als François auch noch die letzte Locke an ihren Platz geschoben hatte, lehnte sich der Zauberer leicht zurück und betrachtete das Ergebnis nicht ohne Stolz.
»Zum Anbeißen!« François nickte zufrieden in Richtung der reichen Damen, denen seine Assistenten gerade die Haare ondulierten oder eine dieser Trockenhauben überstülpten, die François aus eher nostalgisch-dekorativen Gründen in seinem Salon versammelte, den er vor ein paar Jahren von seiner geliebten Tante übernommen hatte.
Lars spürte die Blicke der nicht mehr ganz jungen Damen förmlich auf seiner Haut prickeln. Ja, François hatte tatsächlich Wunder gewirkt! Das hätte man doch wirklich nicht zu träumen gewagt! Vom »Langweiler« zum »Womanizer« in nur drei Tagen. Fantastisch! 
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Eine Welle heißen Glücks durchströmte Lars, wie anders fühlte sich plötzlich alles an – bis er die Rechnung sah. Ihm wurde schlagartig klar, dass sich an der ökonomischen Front in seinem Leben etwas grundlegend ändern musste, denn Attraktivität war – so viel hatte er in diesen Tagen gelernt – nicht umsonst zu haben.
»Man müsste Saloninhaber sein wie Sie, François.« Mit diesen Worten knallte Lars vier Tausendkronenscheine auf die Glastheke. Dann gab er François die Hand und stellte sich augenzwinkernd als Michèl vor. Er sei ebenfalls kein Franzose, gestand er ihm hintergründig lächelnd.
François spitzte die Lippen. Er ließ seinen Blick zu den beiden Damen unter den Trockenhauben schweifen. Beide dösten in der Wärme und mit Latinosongs aus den Kopfhörern vor sich hin.
»Salonbesitzer! Um Himmels willen, Michèl, das sollten Sie nicht mal Ihrem ärgsten Feind wünschen! Sie haben ja keine Ahnung, wie tief ich am Anfang im Schlamassel steckte. Ein gewisses Talent zu haben ist das eine. Aber genug Kunden zu gewinnen, um den Laden am Laufen zu halten, ist etwas ganz anderes! Noch dazu, wenn man Angestellte hat! Nur dass Sie das wissen: Es ist wirklich kein Zuckerschlecken.«
Lars sah sich um. »Läuft Ihr Salon denn nicht sehr gut?«
»Inzwischen schon.« Er schwieg und fuhr nach einer Pause leiser fort: »Aber auch nur, weil ich jetzt immer die Traueranzeigen lese.«
Lars zog die dezent gezupften Augenbrauen fragend in die Höhe. So ganz erschloss sich ihm nicht, was François da gerade gesagt hatte.
»Ja, so ist das. Es hat ein bisschen gedauert, bis ich diese Idee hatte, aber – das klingt jetzt vollmundiger, als es gemeint ist – damit geht’s mir inzwischen wirklich gut.« François blickte wieder zu den anderen Kunden im Salon, dann lehnte er sich vertraulich zu Lars hinüber. »Also: Wenn eine der Damen aus dem Whiskygürtel Witwe wird, dann lasse ich mich von Sture zu ihrem Wohnsitz fahren«, flüsterte er Lars ins Ohr. »Und dann lege ich so ganz zufällig«, er zeichnete Anführungszeichen in die Luft, »das hier in ihre Briefkästen.«
Er nahm eine der eleganten Hochglanzbroschüren und platzierte sie vor Lars auf die gläserne Theke unter dem Spiegel. Die Überschrift sagte alles. »Neues Leben«, stand da, und der dann folgende Maßnahmenkatalog, mit dem dieses Ziel zu erreichen sein würde, wirkte topprofessionell, überaus verlockend und dabei seriös und stilvoll. Zudem gab es das Versprechen, sich den Klienten absolut individuell zu widmen. Und – auch nicht ganz unwichtig: man könne sich 100prozentiger Diskretion sicher sein.
Na ja, was konnte sich eine reiche Witwe, die ihre besten Tage hinter sich hatte und nicht wollte, dass ihre Nächte deshalb langweilig wurden, denn mehr wünschen als ein »Neues Leben«?
François verstand sein Handwerk. Er war nicht nur ein ausgezeichneter Friseur und Visagist – er hatte auch ein unleugbares Talent, sich in die Psyche seiner Kundschaft hineinzuversetzen und deren Bedürfnisse von Grund auf zu erspüren. So lockte man Kundschaft an!
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Eine Zeitlang spürte Lars deutlich die Wirkung seiner wundersamen Verwandlung auf seine Umgebung. Anerkennende Blicke auf der Straße, die er nicht gewohnt war und mit denen er auch noch gar nicht so richtig umzugehen wusste, unerwartete Aufmerksamkeit von Angestellten in teuren Geschäften und nicht zuletzt dunkle und etwas irritierende Blicke von Männern.
So fühlte sich das also an, attraktiv und begehrenswert zu sein! Ja, daran konnte man sich gewöhnen. Und es tat verdammt gut.
Etwa einen Monat nach der ersten Schönheitsbehandlung fiel Lars jedoch auf, wie der Effekt nachließ und offenbar hinter der Fassade der traurige alte Langweiler wieder zum Vorschein kam. Doch das zu akzeptieren, dazu war er nun definitiv nicht mehr bereit. Kurz entschlossen ging er zur Bank und hob weitere viertausend Kronen ab. Er war sich seiner beschränkten Mittel durchaus bewusst. Nur noch zweimal zu François, dann war das Konto leer und das neue Image, das François so hübsch mit »glatt zum Anbeißen« umschrieben hatte, wäre wieder Vergangenheit.
Verdammt. So langsam musste er sich etwas einfallen lassen.
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Noch am selben Tag nahm er wieder auf dem Friseurstuhl Platz und nickte via Spiegel ein paar aufregend duftenden Damen zu, deren zarte Füße in extravaganten Stilettos steckten. Leise fragte er François, ob er diese beiden auch per Traueranzeigenmethode rekrutiert habe.
»Himmel, nein. Nicht diese beiden. Die sitzen noch immer in der Ehefalle, die Ärmsten«, sagte er und lachte. »Ich bekomme ja nicht alle Kunden mit der Anzeigenmethode. Die Damen in Rungsted und Umgebung reden Gott sei Dank immer noch etwas miteinander. Wofür hat man schließlich Bridgeclubs!«
Kokett zuckte er die Achseln und zupfte mit seinen gepflegten Fingern an Lars’ Haaren. »Aber diese beiden Damen da, oh là là, die haben’s faustdick hinter den Ohren! Passen Sie mal auf, sobald wir sie von den Trockenhauben befreit haben, können Sie erleben, wie die zwei loslegen! Ich habe so etwas vorher noch nie gehört …«
Na, das konnte ja spannend werden. Lars grinste in sich hinein. Und als die hübschen Assistenten schließlich die Trockenhauben der beiden Damen aus Rungsted beiseiteräumten, wuselte François geschäftig durch den Salon, verteilte Hochglanzmagazine und feinsten Crémant an alle.
»Bitte schön, Mädels!« Er streckte die Arme aus, als wollte er abheben. »Sehr zum Wohlsein, die Damen. Jetzt kühlen wir uns etwas ab, nicht wahr.« Er drückte sie leicht an der Schulter, und geziert mit der Hüfte wackelnd drehte er sich zu Lars um und blinzelte ihm zu.
Es dauerte keine zehn Sekunden, da ging das Geschnatter los.
»Du, Charlotte hat mir erzählt, dass Elisabeth sich gestern wieder mit ihrem Liebhaber am Hafen getroffen hat, bist du zufällig auch dort gewesen?«, fragte die eine.
Die andere nickte. »Ja, ich war ›ganz zufällig‹ mit ein paar Freunden im selben Café verabredet. Und ich sag’s dir: eine solche Sahneschnitte, man könnte platzen vor Neid! Was würde ich drum geben, wenn sich jemand erbarmen würde, meinem guten Gert eine Kugel in den Kopf zu jagen, damit ich den Alten gegen einen solchen Leckerbissen eintauschen könnte! Hach! Das würde ich mich auch richtig was kosten lassen«, seufzte sie, schaute sehnsüchtig zum Himmel und klimperte theatralisch mit den Wimpern.
Lars durchzuckte es. Da konnte er ja von Glück sagen, dass seine Frau ihn lediglich als »Langweiler« beschimpft und gleich danach verlassen hatte! Ihm war für einen kurzen Moment nicht ganz klar, ob diese Dame auf dem Frisierstuhl sich einfach einen miesen Scherz erlaubte oder ob es das tatsächlich gab: dass Ehefrauen ihres Gatten so überdrüssig waren, dass sie ihn am liebsten beiseiteschaffen lassen würden? Wer wusste schon, was ihm da erspart geblieben war …	
François hob die Hand an den Mund und kicherte unhörbar. Da sehen Sie es selbst, sagten seine Augen im Spiegel, während er Lars’ Haare lässig verstrubbelte.	
Lars runzelte die Stirn, der Satz der Frau kreiste unaufhörlich in seinem Hirn und setzte einen verwirrenden Gedankenprozess in Gang. Was hatte sie da eben genau gesagt? Sie würde es sich auch »etwas kosten lassen«, wenn man ihren Alten beiseiteschaffen würde? Hatte sie das womöglich – sogar ernst gemeint? Hatte sie tatsächlich gesagt, sie würde denjenigen gut bezahlen, der sie von ihrem Eheliebsten befreite?! Eigentlich ja eine interessante Überlegung. Und als hätte die Freundin der Dame seine Gedanken lesen können, fragte sie in diesem Moment prompt bei ihrer Freundin nach: »Du, sag mal: Was wäre dir das denn eigentlich wert, meine Liebe? So hunderttausend? Oder mehr?«, prustete sie. »Du bist echt zum Schießen! Und dann würdest du mit euren neunzig Millionen zurückbleiben und könntest Charlottes neuem Spielzeug sanft die Ohren kraulen. Das würde dir gefallen, was? Aber jetzt mal Hand aufs Herz. Wenn ich du wäre: Das wäre mir mehr wert als hunderttausend. Glaubst du nicht, du könntest den Preis etwas anheben für diesen Schachzug, meine süße Molise?«
»Ich glaube, du hast recht. In Gottes Namen: Dann sagen wir eben hundertfünfzig. Aber dann brauche ich auch eine Quittung. Fürs Finanzamt.«
Die Wirkung des Crémants tat ein Übriges. Sie schrien vor Lachen, die Lockenwickler lösten sich ganz von alleine.
 Diese Weiber: was für Fantasien! Wie skrupellos! Lars schüttelte unmerklich den Kopf. In was war er denn hier geraten? Irgendetwas sagte ihm, dass die Grenze zwischen Ernst und Scherz bei diesen beiden etwas ungeklärt war. Was für ein merkwürdiges Erlebnis. Und noch immer kreiste der Satz dieser Molise in seinem Hirn, »dass sie es sich auch etwas kosten lassen würde«. Nach und nach entstand aus diesem Satz ein Gedanke, noch unausgegoren zunächst, der ebenfalls frei in seinem Kopf herumschwirrte. Noch konnte er dieses Gedankens nicht vollständig habhaft werden, dazu war das Geschnatter und Gekicher um ihn herum einfach zu laut. Etwas später am Tag aber würde er ihn weiterverfolgen. Einen Gedanken, der ihm bei genauerer Betrachtung den Atem verschlug. Und der sich schließlich tief in seinem Hirn festsetzen würde. Sehr fest.
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Als Lars und die Damen gleichzeitig den Salon verließen, hielt er ihnen lächelnd die Tür auf. Überrascht stellte er fest, dass sie in derselben Nebenstraße geparkt hatten wie er, nur fünfzig Meter weiter. Er blieb einen Moment stehen und hörte noch eine Weile ihrem albernen und achtlosen Geplapper zu, an das er sich fast schon ein bisschen gewöhnt hatte. Wie sie die Köpfe zusammensteckten, kicherten und sich unverhohlen gegenseitig anfeuerten, während sie hoch erhobenen Hauptes über das Pflaster stolzierten! Gespräche, deren Inhalt er ahnte und die ihn auf eine beunruhigende Weise faszinierten.
Während Molise und ihre Freundin das Verdeck des Audis öffneten, setzte Lars sich hinter das Lenkrad seines Opels und beschloss, ihnen zu folgen.
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Die Sonne schien, und als sie zehn Minuten später den Strandvej hinunterfuhren, gab Molise ordentlich Gas.
Lars schaute sich um. Diese beiden Grazien würde ein Strafzettel wegen Geschwindigkeitsüberschreitung nur ein müdes Achselzucken kosten, für ihn aber wäre das keine Kleinigkeit. Jedenfalls nicht, wenn er noch genug für eine weitere Behandlung bei François zurückbehalten wollte.
Zufrieden betrachtete er sein frisch renoviertes Gesicht im Rückspiegel. Doch, ja, François’ Künste waren jede Krone wert.
Schweißtreibende Kilometer später bog der Audi vor ihm um eine Hecke, die den Anblick des Öresunds verbarg. Der Wagen verschwand durch ein schmiedeeisernes Tor in der Auffahrt zu einem Palast, der definitiv nicht durch ehrliche Arbeit finanziert worden sein konnte.
»Saxenholt«, stand da eingraviert auf einem protzigen Messingschild.
Lars parkte mit zwei Reifen auf der Bordsteinkante, stellte den Motor aus, öffnete das Fenster und hörte, wie eine der Damen sich herzlich verabschiedete, während die andere kichernd zurückrief: »Na dann: Viel Vergnügen beim Mord!«, um dann den Motor des Audis gleich wieder aufjaulen zu lassen. Lars zuckte zusammen, als sei der Mordgedanke auf ihn persönlich gerichtet. Fast hatte er so etwas wie Mitleid mit diesem Gert.
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Er ließ sich Zeit, bevor er den Opel wieder startete und nach Hause fuhr. Er war aufgewühlt wie selten. In seinem Kopf hallte noch immer das kalte Lachen der Frauen nach, tummelten sich Splitter von Gedanken, Bilder von Männern und Frauen, Ideen von Liebe, von Eheversprechen, Hochzeit und Alltag, von Streit und Versöhnung. Die Sehnsucht zurück nach den Anfängen. Erinnerungen an die ersten Respektlosigkeiten tauchten auf, an die Gleichgültigkeit, das Verstummen – den Hass auf den Partner, erst stumm und unausgesprochen, nach und nach immer konkreter auf alles und nichts gerichtet. Der schleichende Verfall von Liebe und Vertrauen, von Sehnsucht und Zärtlichkeiten, von schönen Erlebnissen und der Perspektive auf eine gute Zukunft … Und urplötzlich waren da wieder diese anderen, schwarzen Gedanken, Rachefantasien, die auf einmal konkreter wurden, fassbarer und sich weiter und immer weiter nach vorn schoben: böse Gedanken, bittere Gedanken, Gedanken, die man lieber für sich behielt. Denn – das musste er sich eingestehen: Diese Fantasien, die hatten durchaus ihren Reiz. Er ahnte, dass sie sich aus dem Satz der Frau im Salon entwickelt haben mussten, sie wurden jetzt immer lauter, und sie nahmen immer schärfere Konturen an. Hässliche Konturen, um genau zu sein. Aber es formten sich daraus nach und nach auch durchaus reizvolle Perspektiven. Außerdem hatte die Aussicht darauf, sein Leben vielleicht doch nicht auf der Basis einer erbärmlichen Frührente fristen zu müssen, durchaus etwas Fesselndes. Und so kam es, dass Lars diese Gedanken nicht nur zuließ, sondern ihnen schließlich erlaubte, sich zu einem Plan zu verdichten …
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Gleich am nächsten Morgen fuhr er geradewegs zu seiner Bank, deren Kunde er seit fünfundzwanzig Jahren gewesen war. Keine halbe Stunde später hatte er sein Konto geräumt. Er ging zur Konkurrenz auf der gegenüberliegenden Straßenseite und zahlte den Betrag dort ein.
»Ich möchte eine Geldanlage bei Ihnen mit den bestmöglichen Entwicklungsmöglichkeiten. Ich erwarte eine größere Erbschaft. Sie wird mir allerdings, so wie es aussieht, in Raten ausgezahlt werden«, sagte er, vertraulich die Stimme senkend, und drückte dem diensteifrigen Bankschnösel jovial die Hand. Anschließend fuhr er mit dem Opel zu einem Gebrauchtwarenhändler in Hvidovre. Bei dem erhielt er für seine alte Karre immerhin noch sechundfünfzigtausend Kronen. Im Ausverkauf erstand er zwei Hugo-Boss-Anzüge und eine Uhr, die zwar nicht alle Welt kostete, aber weitaus mehr hermachte als die Armbanduhr, die ihm seine Frau zwei Jahre zuvor geschenkt hatte.
Dann zog er sich um, ging zurück zu seiner neuen Bank und zahlte das restliche Geld aufs Konto ein.
Damit hatte er die erste Runde seines Plans beendet.
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In den nun folgenden Tagen erstellte er eine Liste von angesagten und exklusiven Friseur- und Schönheitssalons, in denen Frauen und Männer willkommen waren. Allein im Großraum von Kopenhagen gab es über dreißig davon. Mehr als genug Quellen für potentielle Kundschaft also.
Danach öffnete er die uralte, unansehnliche Geldkassette seines Vaters und entnahm ihr dessen heilige Briefmarkensammlung. Sein Vater hatte sie ihm in der Erwartung überlassen, dass sein Sohn sie dereinst vervollständigen würde. In einer ähnlich unerträglichen Ehe, hatte er wohl vermutet, würde Lars dafür genug freie Zeit bleiben. Denn warum sollte der Sohn besser davonkommen als er, hatte sein Vater sicher gedacht.
Und wenn Lars’ Ehefrau nicht dieses überraschende Faible für eheliche Kräche entwickelt hätte, wäre das bestimmt auch genau so gekommen.
Zwei Stunden später verließ Lars eines der renommierten Briefmarkengeschäfte mit sechsundneunzigtausend Kronen in der Tasche. Ihm schwirrte der Kopf, er war aufgekratzt und dankbar zugleich. Da hatte sich sein Vater doch nicht vergebens angestrengt. Sein Sohn hatte auf diese Weise das nötige Startkapital, um sich selbständig zu machen, ohne sich physisch zu verausgaben. Zugleich würde er imstande sein, sich den nötigen Respekt bei potenziellen Kunden zu verschaffen, denn das wäre ja wohl die erste Voraussetzung für sein neues Geschäftsmodell.
Ja. Er würde seine Klienten ausschließlich in den besseren Kreisen akquirieren, wenn sein Honorar der Dienstleistung und dem Risiko, das er eingehen würde, angemessen sein sollte. Nein. Er wäre definitiv kein dahergelaufener Killer, sondern ein Auftragsmörder erster Klasse.
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Bei einem neuerlichen Besuch seiner Bank zahlte er eine weitere Summe Bargeld auf sein Konto ein. Er bat den Bankangestellten um eine Bescheinigung, aus der seine Kreditwürdigkeit hervorging. Er brauchte sie, um ein Auto der Premiumklasse zu leasen.
Breit lächelnd rollte Lars zwei Stunden später vom Hof des BMW-Händlers, mit mehr als zweihundert PS unterm Hintern und wild entschlossen, damit einer goldenen Zukunft entgegenzufahren.
In den folgenden Tagen inspizierte er die Friseure und Schönheitssalons auf seiner Liste und entwickelte dabei sehr schnell einen Blick für die »richtigen« Adressen. Nicht die wirklich stilvollen, edlen Läden, in denen die Angestellten besser gekleidet waren als die Kunden, würden ihm die Klienten zuspülen, sondern eher die Salons, in denen sich die Neureichen tummelten, da war er ganz sicher. Am Ende blieben gar nicht so viele übrig.
Insgesamt vierzehn Salons befand er schließlich für geeignet. In den meisten Fällen waren es solche, in denen der Inhaber selbst anwesend war, und das waren keinesfalls die billigsten. Auch interessant.
Könnte er jeden zweiten Monat in einem dieser Salons eine Klientin ergattern, wäre er schon zufrieden. Und wenn die Kundinnen der Salons in der Regel einmal im Monat kamen, um sich behandeln zu lassen, dann würde es nach seiner Berechnung ungefähr drei Monate dauern, bis er Kandidatinnen gefunden und Vertrauen aufgebaut hatte.
 
Der Plan war simpel: Zuerst würde er den frustrierten reichen Damen sein Ohr und seine volle Aufmerksamkeit schenken. Irgendwann würden sie ihm dann ihr Leid klagen – vom stets abwesenden Gatten, von dessen abgeschmackten Affären mit den jungen, vollbusigen Sekretärinnen, von dem Gefühl der Vernachlässigung bei anhaltender Sehnsucht danach, wahrgenommen und begehrt zu werden. Dezent würde er sie ermutigen, ihrer Enttäuschung, ihrer Wut auf den Ehemann ordentlich Luft zu verschaffen, schließlich müssten sie ja irgendwo hin mit ihrem Kummer. Nein, er würde nicht versuchen, sie zu beschwichtigen, ihnen einzureden, dass es sinnvoll sein könnte, um ihre Ehe zu kämpfen – wie käme er dazu! Er würde ihnen subtil, aber verständlich Gegenvorschläge aufzeigen zu ihrem jämmerlichen Dasein als abgehängte Ehefrau … Und dann, je nach Grad der Frustration und Bereitschaft, das Elend anzupacken, würde er ihnen behutsam seinen Plan als eine mögliche »Alternative« nahebringen. Wie leicht kommen schließlich gerade Männer mittleren Alters unter ungewöhnlichen Umständen ums Leben! Sei es, dass sie sich selbst überschätzten, weil sie nicht wahrhaben wollten, dass sie nicht mehr so belastbar waren, und sich in Situationen begaben, die sie definitiv überforderten. Auf der Autobahn, bei der Jagd, beim Liebesspiel mit einer jungen Geliebten, beim Segeln. Auch Sport war ja nicht immer gesund.
Er würde den Frauen versichern, dass es unbedingt und unter allen Umständen wie ein Unfall aussehen würde.
Doch, ja, Lars hatte es sich genau ausgerechnet. Der Schlachtplan hatte jedoch eine Schwachstelle: Er barg das Risiko, dass die Frauen ihn bei der Polizei anzeigten, noch bevor er überhaupt losgelegt hatte. Aber auch dafür würde er noch eine Lösung finden.
Jetzt musste er sich nur noch ein bisschen gehen lassen, damit er überhaupt wieder einen Anlass haben würde, einen Schönheitssalon aufzusuchen. Heute eine Gesichtsbehandlung, morgen eine Maniküre. Elektrolyse und Peeling, Haarkuren und Massagen – nichts war ihm mehr fremd. Wäre er früheren Kollegen auf der Straße begegnet: Sie wären glatt an Lars vorbeigegangen. Der alte Lars hatte sich aus der gewohnten Welt verabschiedet. 
Und schon bald war er wieder reif für die nächste Behandlung im Dienste der Schönheit. Und der Zukunft.
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Seine erste Kundin zu akquirieren, war ein Kinderspiel gewesen, er war selbst ganz überrascht.
Eine Dame, der Stimme nach im klassischen Alter, war in den Salon gekommen, als er mit einem Tuch über dem Gesicht dalag. So konnte er sie zwar nicht sehen, aber er hörte, wie sie sich schluchzend auf den Stuhl neben ihn setzte und sofort begann, der Angestellten ihr Herz auszuschütten.
»Entschuldigen Sie bitte, dass ich so aufgelöst bin!«, sagte sie zu Nicolette, einer weiteren Friseurin, die ihren Namen angepasst hatte. »Aber wissen Sie was«, fuhr sie unter Tränen fort, »ich habe heute eine besondere Aufgabe für Sie, Schätzchen. Dieser verdammte Mistkerl von einem Ehemann hat mich nach Strich und Faden betrogen. Okay, das ist nicht sonderlich originell. Und wissen Sie, mit wem!? Ach, ist ja auch egal. Aber ich platze vor Wut. Seien Sie doch so lieb und machen Sie, dass ich aussehe wie Marilyn Monroe. Ich muss mir so schnell wie möglich einen Liebhaber suchen, sonst bringe ich dieses Miststück von Ehemann noch um, so wahr ich hier sitze.«
An dieser Stelle lupfte Lars vorsichtig das Tuch und sah zur Seite.
Ihre Augen trafen sich. Sein Teint war zart und rosig wie ein Pfirsich, und seine Augen glänzten vom Kampferdampf.
»Bitte entschuldigen Sie, wenn ich mich einmische«, sagte er mit leiser Stimme. »Es kann ja wohl nicht angehen, aus einem so schönen Gesicht ein so ordinäres machen zu wollen wie das von Marilyn Monroe? Das können Sie der armen Nicolette doch nicht zumuten!«	
Sie sah ihn für einen Moment etwas irritiert an, beschloss aber sofort, sich über dieses Kompliment zu freuen. Ihr Lächeln war gar nicht mal so übel.
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Die Vorspeise in der Orangerie ging auf ihn, und das Dessert in einem frisch bezogenen Bett zwischen Satinlaken auf sie. Beide hatten sie Jahrzehnte mit derselben langweiligen Routine im Halbdunkel des ehelichen Doppelbetts hinter sich. Heute waren sie beide in der Mittagshitze explodiert. 
Ein ganz und gar nicht zu verachtender Nebeneffekt, aber auf lange Sicht war das nicht sonderlich geschickt, ging es Lars wohlig durch den Sinn, als ihm die Frau eine Zigarette in den Mund steckte. Zugegeben etwas bedauernd würde er dem Spuk schnell ein Ende bereiten müssen. 
Das war das letzte Mal, dass ich mit ihr im Bett war, dachte er. Ja überhaupt das letzte Mal, dass ich mit einer Kundin ins Bett gegangen bin. Das macht die Sache einfach noch komplizierter. Und gefährlicher. Er musste hier und jetzt einen Schlussstrich ziehen, auch wenn ihm das in diesem Fall doch recht schwerfiel.
»Ghita, du wirst einen neuen Mann unglaublich glücklich machen«, sagte er. »Mich hast du komplett überrumpelt. Denn weißt du was: Ich sollte es vielleicht besser nicht sagen, aber ich habe eben tatsächlich zum ersten Mal in meinem Leben mit einer Frau geschlafen.«
Sie sah ihn an, als hätte er ihr das liebevollste Geschenk gemacht, das sie jemals von einem Mann bekommen hatte.
»Ja, aber …« Sie zögerte. »Du warst absolut fantastisch. Das kann nicht sein, Michèl. Ein Mann wie du kann doch nicht Jungfrau sein. Oder bist du …?«
Er nickte. »Michèl« klang echt super, wenn eine nackte Frau den Namen aussprach. 
»Du hast mich förmlich umgehauen. Das ist mir zum ersten Mal mit einer Frau passiert«, sagte er und streichelte zart ihren Nacken und ihre Wange. »Du bist jetzt hoffentlich nicht zu sehr enttäuscht?«
Sie lachte. Sie hatte bekommen, was sie wollte. Und auch er war seinem Ziel wieder ein Stückchen näher gerückt. 
»Wenn du einen Schwulen beinahe umdrehen kannst, dann wirst du jeden Mann glücklich machen.«
»Ich fühle mich sehr, sehr geschmeichelt, Michèl«, sagte sie und erinnerte sich ganz offensichtlich sofort wieder an den Grund, warum sie hier gelandet waren. Nur ein kleines Zucken, und plötzlich wirkte sie wieder ganz verzagt. Ein kläglicher Anblick.
»Du musst ihn verlassen, Ghita. So oder so. Ich sehe es dir an der Nasenspitze an, das ist es, was du willst«, sagte er, ohne zu zögern. »Lass ihn blechen. Er ist es, der untreu ist. Such dir einen anderen.«
Sie schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht, Michèl. Das funktioniert nicht. Im Fall einer Scheidung haben wir Gütertrennung, weißt du. Vielleicht bekomme ich eine halbe Million im Jahr an Unterhalt. Wie soll ich denn bitte damit auskommen?«
Gütiger Gott, eine halbe Million! Gott sei Dank war seine Frau nicht in ihrer Nachbarschaft aufgewachsen, dachte er und nickte.
»Und was ist, wenn dein Mann stirbt?«
Sie zog die Augenbrauen in die Höhe und lächelte säuerlich. »Frank stirbt nicht. Der hat eine eiserne Konstitution, und er hält sich in Form. Unter anderem mit jungen, ach, was rede ich: mit sehr jungen Frauen, wie mir jetzt klar geworden ist.«
»Na ja. Es gibt immer mal unglückliche Situationen im Leben. Unfälle passieren. Was wäre denn im Fall, dass ihm mal etwas zustieße? Wärst du dann abgesichert?«
»Aber ja. Das wäre deutlich besser für mich. Erheblich viel besser.« Sie sah ihn lange an, und er hielt ihrem Blick stand, doch er sagte nichts.
»Merkwürdig, dass du das sagst«, fuhr sie nach einer Weile fort. »Letztes Jahr passierte Frank in seiner Fabrik ein Unfall mit Starkstrom, der hat ihn fast umgebracht. Sie riefen aus seinem Büro an und waren schrecklich aufgeregt, weil sie nicht wussten, ob er überleben würde. Und stell dir vor: Ich habe nichts gefühlt, absolut nichts. Auch nicht, als sie sagten, es sei sehr ernst und er würde nur noch sehr schwach atmen.« Ihre Lippen zitterten. »So ist es zwischen ihm und mir nicht immer gewesen.« Ihr Blick schweifte ab, die Augen in weite Ferne gerichtet. Und doch wirkte sie absolut konzentriert. Dann sagte sie: »Doch, ja, ein verhängnisvoller Unfall, das würde mir in mancher Hinsicht nützen.«
»Vielleicht lässt sich da ja etwas arrangieren«, sagte er nach einer angemessenen Pause. »Ich kenne Leute, die von jemandem wissen, der so etwas für Geld macht.«
Er hatte Entsetzen erwartet, ungläubige Betroffenheit. Dass sie sich zurückziehen oder vielleicht noch auf das Risiko hinweisen würde, sich die Folgen ausmalte, wenn etwas schiefging. Aber sie reagierte gar nicht. Saß nur stumm da und sah dem Rauch nach, als versteckte sich in den träge aufsteigenden Rauchgebilden ein Orakel, das ihr raten könnte.
Da sie zweifellos eine intelligente Frau war, verstand er ihr Zögern ausgezeichnet. Selbstverständlich musste sie abwägen und wissen, ob man so etwas im schlimmsten Fall zu ihr zurückverfolgen könnte. Und auch, wer dieser Jemand war.
Stattdessen sagte sie nur: »Die Menge an Geld, die ich unbemerkt abheben kann, ist begrenzt.«
»Natürlich«, antwortete er leise und sagte danach lange Zeit nichts. Er lauschte auf ihre Atemzüge und bemerkte die eigentümliche Stimmung, die den Raum langsam erfüllte. Dann wandte er ihr das Gesicht zu, als widerstrebte ihm das eigentlich, aber als erkannte er die Notwendigkeit.
»Was meinst du denn, was du auftreiben könntest?«
Sie zuckte die Achseln. »Ach, so drei- oder vierhunderttausend könnte ich mir schon vorstellen. Oder auch fünfhunderttausend«, kicherte sie.
Lars spürte, wie er schwitzte.
»Ich kann mir vorstellen, dass das reicht«, sagte er leise. »Aber das lässt sich ja herausfinden.«
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Während der nächsten Tage folgte er Frank, ihrem Mann, relativ engmaschig. Er war sich dessen bewusst, dass es überall in der Stadt Überwachungskameras gab, so auch im Umkreis der Fabrik, von der die Familie mehr als gut lebte. Ihm war bewusst, dass ein schneller Blick über die Schulter im falschen Moment zu Augenkontakt zwischen Frank und ihm führen könnte und dass er ihm schon aus diesem Grund nicht zu nahe kommen durfte. Deshalb fädelte Lars sein mörderisches Spiel mit gehörigem Abstand ein. Das Beschatten machte ihm sogar Spaß, vor allem als er zufrieden feststellen konnte, dass sich für seine Aufgabe mehr als genug Möglichkeiten boten, er musste nur eine auswählen.
Mit einer Einschränkung: Lars mochte kein Blut. Überhaupt nicht. Das war so verdammt rot, so klebrig, und wer wusste schon, wie viel davon man womöglich vergoss. Mal nur ein Spritzer, mal gleich eine riesenhafte Schweinerei. Schon allein der Gedanke, wie lebensnotwendig Blut doch war, grenzte für ihn ans Unappetitliche, glatt zum Ohnmächtigwerden. Ein paar Unfälle hatte er in seinem Leben bereits erlebt. Und natürlich blieb es nicht aus, dass mal Blut floss. Aber er hatte nicht die geringste Lust, auch nur in der Nähe zu sein. Deshalb schloss er zunächst einmal jegliche Form von Körperkontakt mit seinem Opfer im Tötungsmoment aus. Wenn ein Mensch aus großer Höhe stürzte oder etwas aus großer Höhe auf eine Person herabfiel, war das in seinen Augen etwas ganz anderes. Auch an Fleischvergiftung konnte man sterben. Durch defekte Bremsen oder poröse Benzintanks. Das Leben steckte eben voller Gefahren. Nur unmittelbar selbst Hand anzulegen, das kam definitiv nicht infrage.
Lars war sich aber auch der Probleme bei jedweder Art des ferngesteuerten Tötens bewusst. Wenn ein Unfall provoziert werden sollte, dann musste er mit Sicherheit tödlich verlaufen. Und konnte man bei den Methoden, an die er zunächst gedacht hatte, ganz sicher sein? Er hatte so seine Zweifel. Schließlich gab es gute Fachärzte für alles Mögliche, und ein Benzintank musste nicht unbedingt explodieren, sondern konnte auch einfach nur in Brand geraten … Nein, das war alles viel zu unsicher. Wenn er hundert Prozent sicher sein wollte, musste er näher an das Opfer heran, das sah er ein.
Und dann kam ihm eine richtig gute Idee: Ein wie viel leichteres Spiel hätte er, wenn sein Opfer zunächst bewusstlos wäre!
Einen Schlag auf den Kopf konnte man vielleicht sogar tarnen – je nach Unfallmethode –, dafür musste man allerdings genauso raffiniert sein wie die Forensiker. Und dass er das hinbekam war wenig wahrscheinlich. Im Fernsehen wirkte das alles immer so einfach, aber bei genauerer Betrachtung … Schlaftabletten waren nicht nur eine unsichere Sache, sie würden außerdem in den meisten Fällen Misstrauen hervorrufen. Schließlich fielen Lars nur zwei Methoden ein, die er sich zutraute und die ein gutes Ergebnis versprachen. Die eine war, sein Opfer durch Alkohol zu narkotisieren. Aber die Vorbereitungen dafür waren komplex, und es musste ein naher Kontakt zum Opfer hergestellt werden, der sich später als verhängnisvoll entpuppen konnte. 
Auf die zweite Methode kam er eigentlich eher zufällig, als er sich nämlich erinnerte, was Ghita über Franks Starkstromunfall im letzten Jahr gesagt hatte. Nach einigen Recherchen im Internet merkte er schnell: Das könnte tatsächlich die Lösung sein. Im Netz checkte er Websites für Elektroimpulswaffen, sogenannte Elektroschocker. Das waren handliche kleine Dinger, mit denen man sein Opfer in Sekundenschnelle lähmen konnte. Für seine Zwecke musste er allerdings unbedingt darauf achten, dass der Elektroschock ohne jeden Körperkontakt, sondern nur über Funkentladung ausgelöst wurde. Und da er Verletzungsspuren auf dem Körper der Zielperson vermeiden wollte, kamen für ihn lediglich Elektroschockprojektile infrage, die drahtlos funktionierten. Zum Glück gab es diese Dinger mit so einem Projektil, das eine Batterie oder einen geladenen Kondensator sowie Widerhaken enthielt, und die konnten mit einer speziellen Waffe abgeschossen werden. Perfekt.
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Unglaublich, wie viele Modelle in allen Preiskategorien da so im Angebot waren. Um im Netz keine Spuren zu hinterlassen, entschied er sich aber dann doch für eine Verkaufsstelle in Hamburg, stieg in den geleasten BMW, fuhr über die Grenze, aß an einer Raststätte eine Bratwurst und parkte das Auto in einer Seitenstraße der Reeperbahn. Er kaufte ein entsprechendes Elektroschockprojektil mit dreihundert Kilovolt, die man direkt in den Körper schicken konnte, ohne auch nur in die Nähe des Opfers kommen zu müssen. Diese Dinger funktionierten tatsächlich über eine Entfernung von mehreren Metern. Großartig! 
Im friedliebenden Dänemark waren die Einfuhr und der Besitz solcher Waffen zwar illegal. Aber wer kontrollierte an der Grenze schon noch irgendetwas? Nein, es gab auch im Königreich so viele Verbrechen, bis hin zum Mord. Wer scherte sich also um ein bisschen illegalen Waffenbesitz?
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Zwei Tage folgte er Frank daraufhin in gebührendem Abstand. Dann endlich bekam er etwas, das wie eine Chance aussah: Der untreue Ehemann verabschiedete sich um die Mittagszeit von der Arbeit, sammelte bei Vedbæk Havn eine langbeinige Frau ein und sauste mit ihr im offenen Cabrio nordwärts bis zum Sommerhaus der Familie bei Rågleje. Ohne den blassesten Schimmer, wie es weitergehen sollte, wartete Lars hinter einer Hecke und stellte sich derweil vor, wie Frank sich mit der langbeinigen Schönen im Haus vergnügte.
Das dauerte. Na ja, sagte er sich, bevor es dunkel wird, kommen die sicher nicht wieder raus. Doch genau in diesem Moment entdeckte er Frank, wie er in Badehose und mit eingezogenem Bauch über den Strand gockelte und sich in die Wellen warf.
Na gut, dann musst du also in Boxershorts ins Meer! Lars zog blitzschnell die lange Hose aus und schnappte sich den Elektroschocker.
Er sah sich um. Die nächsten Menschen am Strand waren sicher hundert Meter entfernt auf der Seite von Gilleleje, zur anderen Seite hin waren sie etwas näher.
»Hallihallo!«, rief er und rannte auf Frank zu, den ablandigen Wind im Rücken. Der Mann wirkte zwar überrascht, aber nicht annähernd so perplex wie Sekunden später, als Lars ihm aus wenigen Metern Distanz einen ordentlichen Stromstoß verpasste. Es gab einen Knall, und alle beide zuckten, dass das Wasser nur so spritzte. Zu spät fielen Lars die Versuche ein, mit denen der Physiklehrer ihnen vorgeführt hatte, wie Wasser den Strom leitet. Es fühlte sich an, als hätte sich eine elektrische Leitung in seine Wirbelsäule verirrt, und Lars ließ unwillkürlich die Waffe fallen.
Nach Luft schnappend fiel er hintenüber. Ihm schräg gegenüber schaukelte Frank bäuchlings auf den Wellen – gerade so, als ahmte er die Position nach, in der er kurz zuvor noch seine Geliebte beglückt hatte. Jetzt sah er fast aus wie ein Delfin.
Während Lars sich den Arm rieb, sah er, wie Franks graue Haare sich mit den Wellen bewegten, und vor allem sah er seine weit geöffneten Augen. Aber das war nichts für ihn. Er wandte rasch den Blick ab, außerdem musste er ja die halbwüchsigen Jungen im Auge behalten, die auf der Sandbank Ball spielten und bedrohlich näher kamen. Kaum hatte Lars endlich wieder Grund unter den Füßen, packte er den Leib des Mannes, zog ihn mit noch immer schmerzendem Arm unter Wasser und bugsierte sich selbst auf dessen Rücken.
Erstaunlich kurze Zeit später versiegten die Salven von Luftblasen, die von dem Mann unter ihm an die Oberfläche gestiegen waren. Na also. Das war’s dann wohl.
Lars ließ ihn los und zog sich auf die Seite, sodass die Leiche jetzt wieder an die Oberfläche schwappte. Für einen Augenblick betrachtete er den mit Meerwasser gefüllten Mund des Mannes, dann schubste er ihn an wie ein kleines Segelboot in einem Schwimmbassin.
Er rieb sich gerade wieder den schmerzenden rechten Oberarm, als der Ball der Jungen nur zehn Meter von ihm entfernt aufs Wasser klatschte.
»Ich hab ihn, ich hab ihn!«, rief einer der Jungen, aber Lars rief dasselbe, pflügte sich durchs Wasser und warf den Ball zurück, soweit es ihm der Arm erlaubte.
Da fiel ihm der Elektroschocker ein.
Beim Suchen musste er feststellen, was Millionen vor ihm erlebt hatten: Verliert man etwas im Meer, braucht man gar nicht damit zu rechnen, es wiederzufinden, denn Wellen sind nun mal immerfort in Bewegung.
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Es ist sicher besser, wenn wir uns nicht wiedersehen«, sagte er zu der Witwe, als sie ihm das Geld in einem dicken Umschlag überreicht hatte.
Sie nickte. In ihrem Gesicht zeichnete sich eine Mischung aus Dankbarkeit, Erleichterung und Schuldgefühlen ab. Fasziniert beobachtete er, wie sich diese starken Emotionen in ihrem Mienenspiel Bahn brachen, ohne dass eines der Gefühle die Oberhand gewann.
»Denk nicht mehr darüber nach«, sagte er zu ihr und fühlte genüsslich das Gewicht des Umschlags. »Ab einem gewissen Alter sollte man eben nach – verzeih mir – erheblicher körperlicher Anstrengung nicht unbedingt noch im Meer schwimmen gehen. Ich höre, es ging wahnsinnig schnell, er hat definitiv nichts gespürt.«
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Einige Tage später nahm er nach längerer Zeit mal wieder in François’ Friseursalon Platz, bereit für eine neue Kundenakquise. Er fühlte sich leicht und unbeschwert. Die dreihunderttausend Kronen auf dem Weg zu seinem Bankkonto spielten dabei eine nicht unerhebliche Rolle. Die panische Suche nach dem Elektroschocker auf dem Meeresboden und die irrsinnige Erleichterung, ihn nach einer halben Ewigkeit tatsächlich und gegen jede Wahrscheinlichkeit wiederzufinden, hatte er bereits vergessen. Überwunden waren auch die fünf schlaflosen Nächte, während derer man nach Frank suchte. Als man die Leiche schließlich fand, hatte sie sich in einem Fischernetz verfangen. Franks Tod wurde als bedauernswerter Badeunfall erklärt. Lars war ungeheuer erleichtert, als er hörte, dass man auch durch die Obduktion zu keinem anderen Schluss gekommen war. Man vermutete Unwohlsein in der Hitze. Und das nach einer Anstrengung der besonderen Art. In Franks Alter forderte das eben manchmal seinen Tribut, das hatte er der Witwe ja auch schon gesagt. Lars’ schlechtes Gewissen hielt sich in Grenzen.
»Long time no see.« François klang etwas verschnupft, aber er begann dann auch gleich wieder mit seinen Tratschereien, sodass Lars entspannt auf Durchzug schaltete. Als aber irgendwann der Name Saxenholt fiel, wurde er hellhörig. »Hier ist übrigens eine Menge passiert in der Zwischenzeit. Hätte ich dir gern erzählt. Wenn du zwischendurch mal gekommen wärst. Erinnerst du dich an die Saxenholt?« Inzwischen waren sie ja längst beim Du angelangt.
Während er Lars’ vernachlässigte Fingernägel bearbeitete, beugte er sich zu ihm vor. »Du weißt schon, diese schrecklichen Frauenzimmer vom letzten Mal. Die hier so über diesen Ehemann hergezogen haben? Die beiden hatten sich doch total reingesteigert, und ich hatte fast den Eindruck, die Ehefrau wäre sogar bereit gewesen, Geld dafür zu zahlen, wenn ihr jemand ihren Mann vom Halse schaffte.«
Lars runzelte die Stirn.
»Klar erinnerst du dich, Michèl. Stell dich nicht dumm!« Er knuffte ihn freundschaftlich in die Seite. »Ob du es glaubst oder nicht, aber vor zwei Wochen kam eben dieser Mann, also Gert Saxenholt, hierher, um ein paar Falten glätten zu lassen. Und – jetzt kommt’s: Weißt du, was er sich im Gegenzug gewünscht hat? Das rätst du nie! Genau: Er würde Haus und Hof verkaufen, wenn er nur jemanden finden würde, der ihm seine Frau vom Halse schaffte! Ich schwöre dir, das war exakt der Wortlaut, während er genau dort saß, wo du jetzt sitzt!« François kicherte albern.
»Meine Güte. Aber sag mal: Warum lassen die sich dann nicht einfach scheiden? Das wäre doch das Naheliegende?«
»Ach Gott, Michèl, es geht doch immer bloß ums Geld! So etwas können wir Normalsterblichen vielleicht nicht begreifen. Aber die, die interessieren sich für nichts anderes, das kann ich dir sagen. Es geht da sicher um viele Millionen. Und wer weiß, was die damals für einen Ehevertrag aufgesetzt haben!« Um noch mal die unendliche Höhe des Vermögens zu demonstrieren, streckte er beide Hände in Richtung Decke. 
Lars schwieg gedankenverloren. Der Mann wollte die Frau loswerden und die Frau den Mann. Ewig schade, dass man nicht an beiden Eheleuten Saxenholt auf einmal verdienen konnte.
Da deutete François zur Tür. »In fünf Minuten kommt meine nächste Kundin, Dorota Schmidt. Ein wundervolles Frauenzimmer.« Nachdem er Lars’ Blick gesehen hatte, ruderte er zurück. »Ja ja, nichts für mich, du weißt schon. Aber du …? Ich will dir mal was sagen. Letztes Mal kam ihr Mann mit hierher. Gütiger Gott, was für eine Mesalliance! Bei dem Gesicht dieses Mannes könnte nicht einmal ich … das war einfach so ungeheuer …« Er suchte nach dem passenden Wort, schien es aber nicht zu finden.
»Zwischen beiden lagen mindestens zwanzig Kilo Falten und dreißig Jahre Altersunterschied. Der Mann litt ganz offensichtlich nicht darunter. Aber sie, das kannst du mir glauben. Wenn er sie nur streifte, zuckte sie zusammen wie von einem elektrischen Schlag. Und sicher nicht, weil sie so hingerissen von ihm war.«
»Reicher alter Mann und junges Model.« Lars nickte und sah hinüber zur Tür. Das klang ja fast so, also könnte sie die nächste Klientin werden. Dann war es doch wohl angebracht, dass er den Salon verließ, ehe sie hereinkam. Wenn er sich auf die andere Straßenseite stellte, konnte er sie in aller Ruhe beobachten. Ob François eigentlich ahnte, was er Lars da auf dem Silbertablett präsentierte?
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Wenige Tage später nahm er telefonisch Kontakt auf zu Dorota Schmidt. Er gab sich als Arzt aus, der ihr wichtige Informationen zum Gesundheitszustand ihres Mannes mitzuteilen habe. Und er entschuldigte sich für seine Aufdringlichkeit und Indiskretion, mit der er nun leider – freilich in bester Absicht – die ärztliche Schweigepflicht verletzen müsse. Er habe aber keine andere Wahl: Ihr Mann sei zu so vielen Vorsorgeuntersuchungen und Therapieterminen gekommen, bevor ihm, dem behandelnden Arzt, und seinen Kollegen in der Klinik bewusst geworden sei, dass der Patient seine Familie zu keinem Zeitpunkt von seiner gesundheitlichen Situation in Kenntnis gesetzt habe! Die Prognose des Mannes im Sinn, hielt er es nun für seine Pflicht, sie als seine Ehefrau über die gesundheitliche Situation ihres Mannes aufzuklären, damit sie sich selbst langsam mit dem Gedanken anfreunden könne. Außerdem müsse man ja auch Vorkehrungen besprechen zur Pflege- und Sterbebegleitung, um dem Patienten die bestmögliche Unterstützung zukommen lassen zu können, die er in seiner letzten Zeit brauche.
Sie unterbrach ihn kein einziges Mal, und seinem Vorschlag zu einem persönlichen Treffen stimmte sie erstaunlich gefasst zu. Weder klang sie bedrückt noch desinteressiert, und als er sie in dem verabredeten Café beim Strandpark in Charlottenlund schließlich traf, wirkte es auch nicht, als habe sich das in der Zwischenzeit geändert.
»Mein Mann ist krank, sagen Sie.« Sie sprach mit unverkennbar osteuropäischem Akzent.
»Lassen Sie uns doch bitte Platz nehmen, dann können wir in Ruhe sprechen.«
An der Art, wie sie auf den Stuhl sank, erkannte man das professionelle Callgirl mit jahrelanger Erfahrung.
»Was fehlt ihm denn eigentlich? Muss er wirklich sterben?« Sie kam zur Sache, noch ehe ihnen die Speisekarte gebracht worden war.
»Tja, das hängt von verschiedenen Faktoren ab. Ich weiß ja nicht, wie offen ich mit Ihnen sprechen kann.«
»Sagen Sie es, wie es ist, ich werde es aushalten.«
»Möchten Sie nicht erst mal etwas zur Stärkung zu sich nehmen? Vielleicht einen Cognac? Oder etwas Schwächeres? Vielleicht ist man dann besser Herr seiner Gefühle.«
Sie lächelte. »Ich nehme gern einen Cognac. Aber um die Gefühle brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Es gibt keine. Jedenfalls nicht für ihn.«
Vorsichtig erwiderte er ihr Lächeln. »Wollen Sie damit sagen, dass ich Ihnen gerade eine eher erfreuliche Botschaft überbringe?«
»Das kommt darauf an, was Sie mir erzählen und ob er wirklich todkrank ist oder nicht.«
Er beugte sich vor. »Das liegt in gewisser Weise bei Ihnen.«
Ihre Blicke trafen sich, und ihm war sofort klar, dass sie ihn genau verstanden hatte. Er hatte ihre niedersten Instinkte geweckt.
Sie war ganz offenkundig nicht dumm, diese Dorota Schmidt.
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Sie waren schnell handelseinig geworden. Herr Schmidt würde schnellstmöglich erlöst werden von seinen Qualen – für einen Preis von sechshunderttausend Kronen. Die Hälfte konnte die Gattin gleich bar bezahlen, der Rest musste warten, bis das Erbe geklärt war. Insgesamt lag die Summe weit über Lars’ üblichem Tarif, aber er musste vorsichtig sein: Das Risiko, dass sie sich längst abgesetzt hatte, bis es so weit war, erschien ihm in diesem Fall als relativ groß.
Insgesamt waren dreihunderttausend Kronen natürlich auch nicht zu verachten, denn an den Mann käme er leicht heran, und so wirkte die Aufgabe relativ handhabbar. Der alte Herr unternahm regelmäßig lange Spaziergänge durch den angrenzenden Wald, kam leicht mit Fremden ins Gespräch und war offenbar vertrauensvoller und friedlicher, als man seinem Äußeren und seinem Ruf als Geschäftsmann nach glauben mochte.
Nein, das sah nicht nach einer schweren Aufgabe aus.
Die tödliche Waffe, beschloss Lars, würde ein Baum sein, der ihm bei seinen Erkundungsgängen im Wald aufgefallen war. Eine Birke, die beim letzten Orkan im Spätherbst abgeknickt war und nur noch notdürftig Halt fand an einem benachbarten Stamm. Dass sie nicht schon längst gefällt worden war, lag vermutlich daran, dass man sie vom Weg aus kaum sah. Ideal, fand Lars. Das passte doch ganz ausgezeichnet.
Lars inspizierte den Waldboden rings um den Baum gründlich und fand ihn sehr gut geeignet für seinen Plan. Eine kleine Grube hier, ein paar kleinere Stämme dort, wohin der Baum mit nur geringer Nachhilfe umstürzen würde, wie leicht konnte man sich im Wald doch den Hals brechen! Leichtsinnig, hier allein unterwegs zu sein. Und falls der gute Herr Schmidt zufällig einen anderen Weg wählte, käme einfach wieder der Elektroschocker zum Einsatz. Sicher ist sicher. War der Mann erst bewusstlos, konnte er ihn problemlos in Position bringen.
Aber Lars musste sorgfältig zu Werke gehen. Und vor allem musste er vermeiden, Spuren von Werkzeug an Ästen und am abgeknickten Birkenstamm zu hinterlassen. Einen halben Tag brauchte er, um die Birke so weit vom Nachbarstamm zu lösen, dass sie nur noch von einem Seil gehalten wurde. Er war zwar kein Förster, und Sturmschäden an Bäumen waren nicht gerade sein Fachgebiet, aber seiner Einschätzung nach konnte der Stamm jetzt nur noch in die von ihm vorgesehene Richtung fallen.
Er folgte seinem Opfer einige Vormittage mit gehörigem Abstand. In seinem mausgrauen Jogginganzug verschmolz er förmlich mit der Umgebung. Er genoss das Gefühl. War es nicht fast so, als jagte die Maus die Katze? Die ganze Zeit auf den Zehenspitzen über Stock und Stein, lautlos auf der Jagd. Jetzt musste Schmidt nur noch so nahe am vorbereiteten Tatort vorbeikommen, dass Lars sein Werk zu Ende bringen konnte – ohne ihn dann allzu weit schleppen zu müssen.
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Der Mann war trotz seines Alters erstaunlich fit. Geschmeidig war er und leichtfüßig und offenbar wild entschlossen, sich den letzten Rest von Vitalität zu bewahren, sicher auch, um damit seiner polnischen Erwerbung gewachsen zu sein. In der Hinsicht beneidete Lars ihn. Finanziell unabhängig, Porsche vorm Haus, im Bett eine blauäugige Schönheit, die sich nicht so ohne weiteres den Wünschen ihres Mannes verweigern konnte. Aber nun war es trotz all der Privilegien faktisch so, dass dieser Mann, sobald er sich dem Pfad mit der Birke näherte, des Todes war.
In regelmäßigen Abständen fühlte Lars nach, ob der Elektroschocker dort war, wo er sein sollte. Er war mit dem Projektil geladen und einsatzbereit, es war also nur eine Frage der Zeit.
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Am vierten Tag parkte Dorotas Mann den Porsche anders als sonst am Ende des Waldparkplatzes etwas oberhalb der viel befahrenen Landstraße. Nachdem er ausgestiegen war, trat er dieses Mal nicht sofort den üblichen Spaziergang an, sondern sah sich um, als erwartete er jemanden. Er blickte immer wieder auf seine Armbanduhr und wirkte angespannt und nervös, lief ums Auto und kickte ungeduldig gegen den Kies.
Etwa zwanzig Minuten später fuhr ein anderes Auto auf den Parkplatz. Der Fahrer bremste erst unmittelbar vor Dorotas Gatten. Ein älterer Mann stieg aus, ging auf Schmidt zu. Es dauerte keine fünf Sekunden, da stritten sich die beiden Herren, dass die Fetzen nur so flogen, anders konnte man die jetzt folgende Auseinandersetzung kaum beschreiben. Sie schrien sich an und gingen aufeinander los wie die Stiere, als brächen sich lang aufgestaute Konflikte auf einmal Bahn. Ihre Stimmen überschlugen sich, und so konnte Lars den Wortwechsel nicht verstehen. Wäre Lars als zufälliger Passant an dieser Szene vorbeigekommen, er wäre dazwischengegangen. Angesichts der Tatsache, welche Rolle er in diesem Spiel innehatte, verkniff er sich das jetzt aber lieber …
Der Auftritt dauerte etwa zehn Minuten, dann verpasste der Fremde Herrn Schmidt eine schallende Ohrfeige, stieg ins Auto und sauste davon.
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Was für ein surreales Erlebnis! Lars’ Sympathie war ganz auf Seiten seines Opfers. Wie sollte er den Mann umbringen, der nach dieser Szene so verloren wirkte? Verdammt, warum musste Schmidt an diesem Tag unter einem umgestürzten Baum enden und nicht der andere?
Fast spürte Lars so etwas wie ein Gefühl der Reue in sich aufsteigen, aber das schüttelte er besser gleich wieder ab. Hatte man eine Aufgabe übernommen, dann führte man sie auch aus, so war er erzogen worden. Und der Vorschuss von dreihunderttausend Kronen verpflichtete nun mal. Das Geld war zurzeit auf einem Bankkonto in Warschau deponiert, würde aber freigegeben, sobald die Leiche gefunden wurde.
Mitgefühl hin oder her – so weit reichte seine Empathie dann doch nicht. Also los.
Lars näherte sich dem Mann. Der hatte sich eben erst neben seinem Auto ein paarmal in alle Richtungen gedreht. Jetzt stand er gedankenverloren und in sich zusammengesunken vor dem Gebüsch und bewegte sich nicht. Der Anblick des Alten war grotesk.
Auch Lars sah sich um. Sie waren noch immer ganz allein auf dem Parkplatz. Während es hier ganz still war, hörte man von unten den Verkehrslärm. Die ganze Umgebung bot eine beinahe schon zu einladende Gelegenheit. Warum es sich schwerer machen als nötig? Ein Stoß über die Böschung …
Und so stürzte er, ohne noch weiter darüber nachzudenken, auf Schmidt zu und stieß den überrumpelten Mann durch das dichte Gestrüpp die Böschung hinunter direkt auf die belebte Straße.
Lars sah weg, als der Körper auf die Landstraße aufschlug. Das Chaos war unbeschreiblich. Reifen quietschten, Metall krachte auf Metall, aus den zerstörten Autos hörte man verzweifelte Schreie. Binnen weniger Augenblicke war es zu einer Massenkarambolage gekommen. 
Lars schlich still zu seinem Auto, um noch mal dreihunderttausend Kronen reicher.
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Entgegen allen Erwartungen war seine Auftraggeberin ganz und gar nicht zufrieden, als er sie am selben Abend kontaktierte. Sie verkündete, die Presse deutete den tragischen Todesfall ihres Mannes potenziell als Selbstmord. Eiskalt behauptete sie, damit sei eine neue Situation entstanden. Außerdem habe sich der Bruder des Mannes in der Firma an dessen Stelle gesetzt, sodass sich ihre persönliche finanzielle Situation nach dem Tod ihres Mannes eher noch verschlechtert habe. Ihr Schwager habe doch nur auf einen solchen Moment gewartet. Seit Monaten habe es ernsten Streit zwischen den beiden gegeben.
Für Lars erklärte sich damit natürlich die Auseinandersetzung auf dem Parkplatz, deren Zeuge er geworden war. Der zuletzt Angekommene musste Schmidts Bruder gewesen sein. Trotzdem. Was bildete sie sich eigentlich ein? Was wollte sie andeuten!? Was konnte er dazu, dass jetzt eine andere Situation entstanden war? Er bemühte sich, ruhig zu bleiben. Dennoch musste er hier wohl etwas klarstellen: Wenn sie nicht umgehend die dreihunderttausend freigeben würde, sagte er zu der Witwe, dann gäbe es jemanden, der einigermaßen wütend werden würde. Sehr wütend sogar. Sie könnte unter Umständen die interessante Erfahrung machen, wie leicht sich der Unterschied zwischen Leben und Tod eines Menschen mit einem klitzekleinen Schnitt in die Halsschlagader demonstrieren ließ.
Sie begriff rasch, reagierte allerdings nicht mit echten Tränen, und da wurde Lars tatsächlich etwas unruhig.
Was müsste passieren, dass du die Absprache einhältst?, hätte er sie am liebsten gefragt, aber er kannte die Antwort. 
»Und jetzt wollen Sie also auch noch Ihren Schwager eliminiert haben, stimmt’s? Sind Sie überhaupt erbberechtigt?«
Sie lachte beleidigt. Natürlich war sie das, aber solange der Bruder lebte, war er der Verwalter des Erbes und Leiter des Unternehmens.
Nichts Neues unter der Sonne.
»Das kostet, das ist Ihnen doch wohl klar? Und keine Bankgarantien diesmal, die reichen bei dem Risiko nicht. Im Haus gibt es doch sicher genügend Wertgegenstände, die Sie versetzen können.«
»Ja, sobald mein Schwager aus dem Weg ist.«
»Nein, fangen Sie mit dem Verkauf schon mal an. Sie können ja mit dem Porsche beginnen. Dann gibt es doch sicher auch noch Mobiliar, Schmuck und so weiter. In der Zwischenzeit kümmern wir uns darum, dass Sie den Idioten loswerden. Zwei Millionen für beide tragischen Todesfälle – bis Freitag. Sind wir uns einig?«
 
Lars fand die Adresse des Schwagers heraus und fuhr direkt zu ihm. Er gab sich als Anwalt der Schwägerin aus und musste sich unflätige Bemerkungen zum Bruder und dessen polnischer Hure von einer Ehefrau anhören. Derweil sah er sich unauffällig um und stellte fest, dass der Mann allein lebte. Überwachungskameras konnte er keine entdecken. Er zog den Elektroschocker aus der Tasche, zog sich Handschuhe an, lachte höhnisch angesichts der angstvoll aufgerissenen Augen des Mannes und verpasste ihm aus geringer Entfernung eine ganze Salve von Stromstößen. Als der schwere Mann zu Boden ging, trat Lars einen Schritt zurück und betrachtete ihn, wie er dort auf den als Schachbrett angeordneten Fliesen lag. Dann wischte er sorgfältig die Fingerabdrücke vom Elektroschocker. 
Als er den Schwager unter den Achseln packte und zum Kofferraum zerrte, bemerkte er genervt, dass der Mann nicht nur sehr schwer war, sondern dass er natürlich gerade ziemlich tiefe Spuren im Kies der Auffahrt hinterließ. Am Ende, ehe er den Kofferraumdeckel zuklappte, schickte Lars ihm sicherheitshalber noch eine Ladung hinterher.
Auf dem Weg zum Wald ärgerte er sich gleich mehrfach. Wie hatte er sich nur dieser bescheuerten Situation aussetzen können! Und wie konnte er das Risiko eingehen, sich mit dem Bewusstlosen in die offene Landschaft zu wagen! Da draußen im Freien konnten jederzeit Neugierige unterwegs sein. Und wenn nun jemand gesehen hatte, wie er die Leiche aus dem Haus geschleift hatte? Konnte in der Hecke nicht irgend so ein blöder Birdwatcher mit seinem Fernglas auf der Lauer gelegen haben? Woher wusste er, ob nicht Teleobjektive auf ihn gerichtet waren, als er Schmidts kleinen Bruder in den Kofferraum schob und die Klappe schloss?
Er schüttelte den Kopf über sich selbst. Der Mord des großen Bruders hatte – so improvisiert er war – letztendlich gut funktioniert. Nicht zu vergleichen mit diesem Pfusch! Ach, das wird schon klappen, machte er sich dann aber Mut. Es musste einfach klappen. Hauptsache, in dem Mann war noch genug Leben, dass die Ermittler nicht Unrat witterten, wenn sie seinen Leib zerquetscht unter einem Baum fanden. Er durfte nur nicht schon vorher sterben.
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Es herrschte mehr als ein laues Lüftchen, als er in den Wald fuhr, das sah er an den schwankenden Ästen. Bald würde es regnen. Er musste es schnell hinter sich bringen, denn wenn der Boden erst feucht war, gruben sich tiefe Spuren ein. Und wenn die später getrocknet waren, konnten die Techniker der Polizei daraus viel zu viel ablesen.
Diese Polizeitechniker! Man kannte das ja aus dem Fernsehen. Und aus zahllosen Krimis. Die Techniker waren eine wahre Landplage.
Er parkte seinen Wagen auf dem Waldweg, nicht weit von dem Pfad mit der Birke entfernt, und öffnete die Kofferraumhaube. Der Mann war tot, das war ihm sofort klar. Auch als er das Ohr ganz nahe an dessen Mund schob, konnte er kein Lebenszeichen mehr wahrnehmen. Als er die Hand auf die Brust des Mannes unter sein Hemd legte, deutete nichts auf einen noch so schwachen Herzschlag. Mist, also hatte er ihm doch den einen oder anderen Stromstoß zu viel verpasst.
Er verfluchte sich selbst. Warum war er nicht vorsichtiger gewesen? Ärgerlich zuckte er die Achseln. Passiert war passiert. Und in der Gebrauchsanweisung stand natürlich nichts darüber, wie vieler Stromstöße es bedurfte, um einen Menschen zu töten. Oder etwa doch? Eigentlich sollen diese Elektroschockwaffen den Gegner oder Angreifer ja nur handlungsfähig machen. Oder lieferte die Waffe womöglich eine höhere Stromstärke als angegeben?
Verdammte Scheiße. Und jetzt?
Als er den Leblosen hochhievte, verfluchte er sämtliche Lammkeulen und Entrecôtes, die der Mann im Laufe seines Lebens verdrückt hatte. Zwei Zentner, schätzte er. Jetzt sollte ihn seine Exfrau mal sehen, wie er mit einer Leiche über der Schulter durch den Wald wankte.
Er musste unwillkürlich lachen. Wo war denn da bitte der »Langweiler«?
Aber wie sollte er weiter vorgehen? Er konnte doch nicht einfach einen toten Mann unter eine umgestürzte Birke quetschen. Bei der Obduktion wäre sofort klar, dass nicht der Baum die Todesursache war! Ihn vergraben konnte er auch nicht, dafür hatte er nicht mal passendes Gerät mitgebracht. Und mit den bloßen Händen brauchte er gar nicht erst anzufangen. Ihm blieb also gar nichts anderes übrig, als ein natürliches Loch im Waldboden zu finden und den Mann dann erst mal mit welken Blättern zuzudecken.
Lars schwitzte. Aber urplötzlich hatte er die Lösung.
Wozu das Ganze eigentlich? Warum legte er ihn nicht einfach an der Stelle ins Gebüsch, wo sein Bruder über die Böschung gekippt war? Wenn man ihn dort fand, konnte man doch glatt annehmen, er sei aus Kummer am Herzschlag gestorben, als er an der schicksalsträchtigen Stelle stand, wo sein Bruder den Tod gefunden hatte. Genial! Na ja, vielleicht abgesehen davon, dass er mit der Leiche auf dem Rücken den ganzen Weg zurück zum Auto gehen musste, sie wieder in den Kofferraum bugsieren, zum Parkplatz fahren und sie an die Stelle bringen musste, ohne dass ihn jemand sah.
Trotzdem: Der Plan war fantastisch. Und wieder hatte er Glück. Die Dunkelheit fiel ein, und der Parkplatz am Waldrand war menschenleer.
Er fand auch gleich das Loch im Gestrüpp. Das Absperrband der Polizei hing noch zwischen den Büschen. Er ließ die Leiche fallen, mit dem Gesicht zum Boden, sodass sie in Richtung des dunklen Flecks auf der Fahrbahn lag, genau dort, wo sein Bruder sein Ende gefunden hatte. Unten rasten die Autos vorbei.
Lars sah sich um. Unverkennbar zeichneten sich in der lockeren Erde die Fußspuren ab. Es hatte zu nieseln begonnen. Aber darum würde er sich später kümmern.
Er drehte sich um, wischte die Hände ab und gratulierte sich zu seiner Eingebung. Und wie cool er, der Langweiler, doch geblieben war! Zufrieden mit sich ging er ein paar Schritte in Richtung seines Autos.
Da passierte es.
Direkt hinter ihm im Gebüsch hörte er jemanden husten. Der Mann holte röchelnd tief Luft, als hätte er zu lange im Wasser gelegen.
Verdammt, Lars griff sich ans Herz. So musste es sich anfühlen, wenn man kurz vor einem Herzinfarkt stand.
 
[image: ]

 
Eine halbe Stunde später schleppte er zum dritten Mal zwei Zentner auf dem Rücken durch den Wald. Dieses Mal hatte er dem Kerl nur eine einzige Ladung verpasst und sich anschließend versichert, dass der Mann noch lebte. Hätte der Typ sich dort im Gebüsch beim Parkplatz ruhig verhalten, hätte ihn Lars an Ort und Stelle mit dem Schocker töten und dann einfach liegen lassen können. Aber so wie der gestrampelt und mit den Armen gerudert hatte, sah man nur zu deutlich, dass hier ein Kampf stattgefunden hatte. Es musste nun aber auf alle Fälle wie ein Unfall aussehen, darauf beruhte ja sein Geschäftsmodell. Hier durfte er einfach nichts, aber auch gar nichts riskieren. Sonst flog er früher oder später auf. 
Also zurück zur Birke im Dickicht des Waldes. Hoffentlich fand er sie, inzwischen war es ziemlich dunkel.
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Die Zeitungen brachten die tragischen Todesfälle der Brüder Schmidt ganz groß raus. Lars musste sich zusammenreißen, die spektakulären Berichte nicht auszuschneiden und zu sammeln. Danach hatte sich der Ältere das Leben genommen, indem er sich vor die Autos geworfen hatte.
Der Jüngere war zunächst als spurlos verschwunden gemeldet, und bis man ihn fand, eingeklemmt unter einer Birke, waren fast zwei Monate vergangen.
Für die Ermittler war das Ganze extrem verwirrend, weil sich der exakte Todeszeitpunkt des Jüngeren im aktuellen Verwesungsstadium kaum noch feststellen ließ. Außerdem hatten einige Menschen aus seinem Umfeld ausgesagt, dass sie den jüngeren der Schmidts mehrere Stunden nach Bekanntwerden des Selbstmords seines Bruders noch quicklebendig gesehen hätten.
 So ganz sicher war sich allerdings keiner mehr, immerhin waren seither acht Wochen vergangen.
Wilde Theorien gab es viele.
Am plausibelsten schien der ermittelnden Staatsanwaltschaft die zu sein, nach der der ältere der Brüder den jüngeren umgebracht hatte, bevor er sich dann selbst das Leben nahm. Schließlich war gemeinhin bekannt, dass die Brüder in Hinblick auf die Unternehmensführung völlig zerstritten waren. Einer Theorie zufolge hatte Schmidt einen alten Baumstamm so präpariert, dass er auf seinen Bruder stürzen musste. Wie er jedoch den Bruder in exakt diese Position gebracht haben mochte: darüber war man sich dann wieder ganz und gar nicht einig. Einig war man sich aber sehr wohl in der Überzeugung, dass es Mord war. Denn die Stellung, in der man die Leiche fand, wirkte alles andere als natürlich.
Das wiederum regte Lars maßlos auf, schließlich wusste er als Einziger, wie es tatsächlich zugegangen war. Dass die Sturzrichtung des Baums zwar perfekt berechnet war, der Mann aber keinesfalls von der Birke erschlagen worden, sondern dass er im Gegenteil wieder zu sich gekommen war. Dass sich Lars auf den Baumstamm setzen und, während es langsam stockdunkel wurde, so lange hin- und herschaukeln musste, bis der Kerl endlich sein Leben aushauchte. Das war kein sonderlich schönes Erlebnis gewesen. Aber nun war es vorbei und hoffentlich bald vergessen, schließlich war es ja inzwischen auch lange genug her.
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Geradezu simpel war es im Vergleich zu den Schmidt-Brüdern in einem anderen Fall zugegangen. Wieder war es ihm gelungen, einer Kundin in einem der ausgewählten Salons seine Dienste anzubieten. Wieder sollte er einen Ehemann liquidieren. Allerdings starb der ganz von allein am Herzschlag, nur zwanzig Sekunden, bevor Lars die Gelegenheit gehabt hätte, aktiv zu werden.
 
Noch einfacher ging es bei den Eheleuten Saxenholt zu. Er ließ das Paar gemeinsam bei einem Unfall auf Glatteis sterben. Da hatte er von beiden schon jeweils anderthalb Millionen Vorschuss kassiert.
Zwanzig Minuten in ihrer Garage in Rungsted hatten ihm gereicht, um die Winterreifen gegen die Sommerreifen zu tauschen.
Nach dem Unfall überschlugen sich die Spekulationen nur so. Handelte es sich etwa um Selbstmord? Allerdings hatten die Ermittler an den Winterreifen in der Garage keinerlei Fingerabdrücke finden können, die sie weitergebracht hätten, und schon bald wurden die Ermittlungen eingestellt.
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Lars hatte jetzt einen Kontostand erreicht, der es ihm erlaubte, das Tempo etwas zu drosseln. Einige der verdienten Millionen waren inzwischen auf sein »Erbschaftskonto« geflossen. Nicht sonderlich hart erwirtschaftet – dank seines lukrativen und effizienten Geschäftsmodells. Fünfundzwanzigtausend Kronen trug er jetzt immer in der Brieftasche bei sich. Den Rest würde er nach und nach auf verschiedene ausländische Konten transferieren.
Irgendwann hatte er begonnen, weitere Summen nicht mehr als »Erbschaftszahlungen« zu deklarieren, sondern als Honorare für bestimmte Dienstleistungen, Gutachten, zum Beispiel, die er peinlich genau versteuerte. Er erfand falsche ausländische Firmen, denen er fiktive Rechnungen schickte. Dass mittlere Gutachterhonorare von der Finanzbehörde des Königreichs niemals kritisch durchleuchtet wurden, war bekannt. Solange er ein unauffälliges Leben führte, konnte er sicher und zufrieden leben. Hatte man nicht oft genug gehört, dass sich Verbrecher durch übertriebenes Geldausgeben selbst verrieten? Aber das war ja ohnehin noch nie seine Art gewesen.
Nein, er sparte für seinen Ruhestand, den er anderswo auf der Welt zu genießen gedachte.
Vier, fünf Aufträge noch in den nächsten acht bis zehn Jahren, dann hätte er für sein Alter ausreichend vorgesorgt. Er wollte dann gern eine junge Frau finden, sich vielleicht ein Segelboot kaufen. Eben lauter Sachen, bei dem das Herz des Durchschnittsdänen höher schlug.
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Mittlerweile war mehr als ein Dreivierteljahr vergangen, seit er zuletzt die vertraute Atmosphäre bei François genossen hatte. Entsprechend stürmisch verlief das Wiedersehen. Umarmungen, unausgesprochene Vorwürfe und Enttäuschung wegen der langen Abwesenheit, doch die Wiedersehensfreude überwog. Doch, ja, François hatte ihn wirklich vermisst.
»Ach, wie spannend, dass du so lange verreist gewesen bist, Michèl«, sagte er und schob behutsam dessen Nagelhaut zurück. »Aber hier war in der Zwischenzeit auch ganz schön was los, das kann ich dir sagen. Was meinst du wohl, was alles passiert ist! Während du im Ausland warst, habe ich einen Schock nach dem anderen erlebt. Es kam mir fast schon so vor, als wenn ich persönlich das Unglück nur so anziehe!« Er hob die Hand an die Brust, als müsste er sich erst wieder fassen.
»Stell dir vor: Also zuerst war doch Ghitas Mann Frank in der Nähe ihres Sommerhauses in Rågeleje ertrunken, daran erinnerst du dich sicher. Danach habe ich sie ein halbes Jahr nicht zu sehen bekommen. Dann war da die schreckliche Geschichte mit Dorota Schmidts Mann und dessen Bruder. Nein, das kannst du ja nicht wissen. Aber das war die schöne Frau mit dem hässlichen alten Mann, davon habe ich dir doch erzählt, weißt du noch?« Schaudernd zog er die Schultern hoch.
»Der Mann hat sich doch tatsächlich vor die Autos geworfen! Und sein Bruder wurde ermordet unter einem Baum aufgefunden. Ich glaube, man vermutet, dass es sich dabei um Mord und Selbstmord handelt. Weißt du, wenn ich nur daran denke! Ist das nicht schrecklich! Und ich fühle mich so elend, mir ist, als hätte ich das alles irgendwie ins Rollen gebracht, als hätte das alles irgendwie mit mir zu tun. Dabei sind die Frauen der Toten ja nur zufällig meine Kundinnen!«
Lars legte den Kopf in den Nacken, damit François seine Haare waschen konnte, und schloss die Augen. Er sah keinen Grund für Kommentare, es sei denn, er würde dazu aufgefordert.
»Und im Winter ist noch etwas passiert, Michèl. Beim bloßen Gedanken daran bekomme ich noch heute Gänsehaut. Stell dir vor, Molise und Gert Saxenholt sind bei Glatteis tödlich verunglückt. Alle beide tot!« Die Aufregung übertrug sich auf die Finger, sie bearbeiteten nachdrücklich Lars’ Kopfhaut. »Puh, das ist so furchtbar, ich mag gar nicht daran denken. Schrecklich, oder?«
»Schlimm, ja unbedingt. Aber hilf mir noch mal schnell, wer war das doch gleich?«
François unterbrach die Massage von Lars’ Kopfhaut. »Jetzt sag mir nicht, du könntest dich nicht an Molise und Gert Saxenholt erinnern! Das waren doch die beiden, die jeweils den anderen dahin wünschten, wo der Pfeffer wächst. Über die haben wir doch wirklich oft geratscht!« Er wedelte sich mit den Händen Luft zu. »Oh Gott. Habe ich ›geratscht‹ gesagt? Was für ein schreckliches Wort in so einem Zusammenhang.«
Lars überlegte. Hatte er es mit François’ Kunden übertrieben? Aber es hatte sich eben so ergeben. Unter ihnen hatten sich nun mal die meisten und besten Gelegenheiten geboten. In diesem Salon waren ihm die Klienten ja quasi auf dem Silbertablett serviert worden! Andernorts hatte er Menschen längere Zeit beschatten müssen, um zu durchschauen, was die Klientel umtrieb. Hier war das anders gewesen. Aber klar, ab jetzt musste er vorsichtig sein. François würde auf ihn als Kunden verzichten müssen, denn in Zukunft würde er hier seine Kundschaft besser nicht mehr akquirieren.
»Meinst du, das ist Schicksal?«, fuhr die Stimme über ihm fort. »Glaubst du an die Vorsehung oder so? Oder gibt es etwas Unheilschwangeres in meiner Umgebung? Aber halt! Sag’s nicht, wenn du das glaubst!«
Lars lachte nachsichtig und wiegelte François’ Befürchtungen ansonsten mit einem Schulterzucken ab. »François, ich bitte dich. Solche Dinge passieren doch die ganze Zeit, an allen Orten der Welt. Zufällige Zusammentreffen oder die Anhäufung ähnlicher Begebenheiten, die scheinbar ein Muster erkennen lassen. Aber so ist es so gut wie nie. Dass diese Unglücksfälle ausgerechnet deine Kunden betroffen haben, ist doch reiner Zufall. Ich bin mir sicher, das passiert nicht wieder.«
Lars zuckte innerlich zusammen. Peinlicher Fehler, dachte er, so hätte ich das nicht ausdrücken dürfen. Und tatsächlich sah François ihn plötzlich ganz erschrocken an und unterbrach sogar die Kopfhautmassage.
»Michèl, wie kannst du dir denn da so sicher sein?«, fragte er mit einem skeptischen Unterton. Seine Finger ruhten auf Lars’ Kopf, als wollten sie neue Energie sammeln. Lars registrierte das durchaus etwas beunruhigt.
Plötzlich sagte François nachdenklich: »Findest du nicht, dass das doch ganz schön viele merkwürdige Zufälle sind? Manchmal beschleicht mich wirklich das Gefühl, du oder ich, wir hätten etwas mit all diesen schrecklichen Sachen zu tun.«
Schon länger hatte Lars vorsichtshalber die Augen geschlossen, Entspannung signalisierend, in Wahrheit aber, um François nicht ansehen zu müssen. Jetzt riss er die Augen auf und tat verblüfft. »Wieso sollten wir etwas damit zu tun haben? Wie meinst du denn das?«
»Na ja, so viele Menschen, die irgendwie in diese Tragödien verstrickt sind, waren Kunden in meinem Salon. Und bist du nicht jedes Mal hier gewesen, wenn dieses Thema zur Sprache kam? Du weißt schon, also wenn es um Männer und Frauen ging, die ihren Partner oder sich gegenseitig loswerden wollten …«
Jetzt pass aber mal schön auf, was du sagst, Lars, ermahnte er sich und konzentrierte sich auf François’ Fingerkuppen an seinem Scheitel. Er musste schnellstens dafür sorgen, dass sie ihre Arbeit wieder aufnahmen und dass François auf andere Gedanken kam.
»Also François!«, lachte er und bemühte sich, locker zu wirken. »Weißt du was: Du liest wahrscheinlich zu viele schlechte Kriminalromane. Aber lass dich doch bitte beruhigen, François. Das sind vielleicht merkwürdige Zufälle, aber daraus kannst du doch nichts ableiten! Ich bitte dich: Was sollen bitte wir beide mit diesen Todesfällen zu tun haben. Wirken wir etwa wie eiskalte Killer? Entspann dich, François. Und mach dir das Leben nicht unnötig schwer«, schob er fürsorglich nach.
Doch François trat einen Schritt zurück.
»Du, Michèl, sag mal: Du hast ja erzählt, du seist den ganzen Herbst und Winter über bis kurz vor Ostern verreist gewesen. Wo warst du denn eigentlich? Deinem Teint nach zu urteilen, jedenfalls nicht in warmen Ländern. Aber wo denn dann?«
Lars hob den Kopf aus dem Waschbecken und spürte, wie ihm das Wasser in das Handtuch am Hemdkragen lief. Diesen Tonfall kannte er noch gar nicht von François. Und es war auch keiner, der ihm gefiel.
»Ach, so ein bisschen hier und da und dort. Zum Beispiel den Winter über in Finnland, nicht gerade weltbewegend. Sechs Wochen in Tampere, der zweitgrößten Stadt. Da holt man sich ganz sicher keinen Sonnenbrand.«
Breit lächelnd sah er François im Spiegel an. Dort in der finnischen Walachei hatte er früher einmal, als er noch fröhlich mit Interrail unterwegs war, ein paar stinklangweilige Stunden verbringen müssen. Ein Typ wie François würde sich im Leben nicht an einen so abgelegenen Ort verlaufen.
Wie man sich irren konnte.
»Ach Gottchen, das gibt’s doch nicht!« Der Dolchstoß traf ihn von hinten und versetzte Lars in höchste Alarmbereitschaft.
»Wir sind ja gerade bei den Zufällen. Ist das nicht echt irre merkwürdig? Meine Großmutter mütterlicherseits wohnte in Tampere! In Tampere bin ich öfter gewesen als in irgendeinem anderen Ort im Ausland. Bestimmt so um die zwanzigmal als Kind.«
Na, immerhin ließ François sich etwas ablenken. Dennoch wurde das Eis für Lars gerade sehr dünn. Verzweifelt suchte er nach einem weiteren Thema, um das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. Er sah sich um, in der Hoffnung, ihm möge irgendeine Belanglosigkeit einfallen, eine anerkennende Bemerkung zu den fantastischen Antiquitäten im Salon, Kommentare zur Kleidung der Kunden, zum Duft des Shampoos, mit dem seine Haare gerade gewaschen wurde. Aber seine Zunge war wie gelähmt, und die Gedanken rotierten in seinem Kopf.
Er räusperte sich. »Na, das ist ja echt unglaublich. Stammte deine Großmutter auch aus Tampere oder ist sie eine von denen, die dort nicht so richtig eingemeindet wurden? So sagt man doch von den Einheimischen in Tampere?«
François nickte ihm im Spiegel zu. »Ja. Sie hatte das Glück, eine von ihnen zu sein. Aber sie ist gestorben, deshalb bin ich seit zehn Jahren schon nicht mehr dort gewesen.«
Lars lehnte sich zurück. Na, Gott sei Dank. »Ehrlich gesagt habe ich auch wenig von der Stadt mitbekommen. Ich habe kaum mehr als den Bildschirm des Computers gesehen, vor den mich der Kunde gesetzt hatte.«
Hinter ihm war es still geworden. Sogar sehr still.
Lars bemühte sich krampfhaft, sein Lächeln zu wahren, während sein Blick im Spiegel langsam bis zu François’ Augen wanderte. Als sich ihre Blicke trafen, entdeckte er in François’ Gesicht einen Anflug von etwas, das durchaus Unglück und Konfrontation bedeuten konnte.
»Aber du hast doch sicher den Springbrunnen vor dem Rathaus gesehen?«
So unbefangen wie irgend möglich zuckte Lars die Achseln. »Gab es da einen Springbrunnen? Ja, vielleicht.«
Nimm dich bloß in Acht, ermahnte er sich.
»Und diese fantastischen Girlanden mit den goldenen Sternen, die in den Wintermonaten über der Hauptstraße hängen, sind die nicht unglaublich?«
War das jetzt eine Falle? Zeigte dieser übereifrige Typ auf einmal ganz neue Seiten? Steckten in seinem hübschen kleinen Kopf doch mehr als Tinnef und die übliche Neugier?
»Hab ich das gesehen? Weißt du, ich war so auf meinen Auftrag konzentriert, da laufe ich immer ein bisschen mit Scheuklappen durch die Gegend.« Lars versuchte, so lapidar wie möglich zu klingen.
François sah ihn im Spiegel durchdringend an, zuckte dann aber kaum merklich die Achseln, fast so, als wollte er das Gespräch langsam wieder in allgemeinere Bahnen lenken. 
Lars legte den Kopf zurück. Damit gab er das Zeichen, dass er gern fertig frisiert werden wollte. Er war immerhin als Kunde hier, und er hatte seine Zeit nicht gestohlen.
Aber François zögerte noch immer. Seine Augen waren dunkler als sonst, und sein Lächeln wirkte jetzt ziemlich aufgesetzt.
Mindestens zehn Sekunden vergingen, ehe die Finger wieder in den Schaum eintauchten. Lars empfand das definitiv als zu lange.
Viel zu lange.
Ein Jammer für François.
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Sture, ich bin mir fast sicher, dass er etwas mit den Todesfällen zu tun hat. Nein, nicht fast, sondern ganz, ganz sicher. Ach, ich wünschte, du würdest ausgerechnet jetzt nicht wegfahren. Musst du wirklich? Musst du auch in diesem Jahr zu Ostern nach Ystad?«	
François stieß Stures Hände weg. Immer musste er an ihm rumfummeln, wenn sie etwas Wichtiges zu besprechen hatten. Manchmal war das wirklich lästig.
»Meine Eltern freuen sich das ganze Jahr über darauf, dass sich die Familie Jönsson zum Ostermahl bei ihnen in Ystad versammelt. Das weißt du doch. Und sie haben mich immer und in allem unterstützt, auch damals, als wir beide zusammengezogen sind. Jetzt muss ich sie unterstützen. Liebling, könntest du denn nicht wenigstens einmal mitkommen? Warum musst du über Ostern hier in der Wohnung rumhängen?«
»In der Wohnung rumhängen!?« François schnaubte. »Ich hab doch wohl den Salon, oder? Wann bitte soll ich denn sonst den Frühjahrsputz machen? Das geht ja nur, wenn das Personal weg ist. Und wann sonst sollte ich mir einen Überblick verschaffen, wie die Zahlen der letzten Monate waren? Wann sollte ich die Magazine mit den kommenden Mode- und Frisurentrends studieren?« 
François seufzte. Es passte ihm ganz und gar nicht, jetzt allein zu sein, aber wenn es nun mal nicht anders ging, dann …
»Sture, es ist schon okay«, fuhr er versöhnlich fort. »Fahr du ruhig. Das war albern von mir. Natürlich musst du fahren. Aber verstehst du: Irgendwie bin ich gerade beunruhigt. Erst diese ganzen schrecklichen Dinge mit meinen Kunden. Und dann war auch Michèl heute so sonderbar. Ich habe einfach ein ungutes Gefühl, als gäbe es etwas, vor dem ich mich in Acht nehmen müsste.« François schüttelte den Kopf und biss sich in die Oberlippe. »Wie Michèl mich heute beim Bezahlen angesehen hat! Diesen Blick kannte ich noch gar nicht von ihm. Und ich mochte ihn auch so gar nicht. Irgendwie schneidend, fast unheimlich.«
»Hey, François! Ich glaube, du siehst Gespenster.« Sture ergriff seine Hand und drückte sie. »Habe ich es nicht schon immer gesagt? Du hast eine sehr gute, aber eben auch eine sehr lebhafte Fantasie. Und du arbeitest einfach zu viel.«
François sah seinem Liebsten tief in die Augen. Dunkelblau und beruhigend. Schwer zu widerstehen.
»Meinst du?«
»Ja, mein Süßer. Bleib du nur über Ostern hier und mach klar Schiff, das wird dir guttun. Und du wirst sehen: Alles ist in Ordnung, da bin ich sicher. Du bist von den vielen Todesfällen noch immer so aufgewühlt. Das ginge mir genauso, wenn das so direkt mit meiner Arbeit zu tun hätte.« Sture feixte und drückte François einen Kuss auf die Stirn.
Da musste François selbst lachen. So ein Unfug! Wie konnte man so etwas sagen, wenn man Friedhofsgärtner war.
 
Das dunkle Fahrzeug, das um die Kurve bog, fiel ihm zwar gleich auf. Was er aber nicht registrierte: dass es direkt auf ihn zuhielt. Ohne diese Wahrnehmung, aber vor allem ohne die Geistesgegenwart der alten Dame, die sich die Lunge aus dem Hals schrie, wäre es um François geschehen gewesen.
Noch ganz außer Atem sah er dem Wagen nach, der wieder auf die Fahrbahn eingeschwenkt war und um die nächste Ecke verschwand. Er konnte es kaum fassen. Der hatte nicht einmal abgebremst! Von Stehenbleiben ganz zu schweigen. Nein, der wollte nichts wie weg, und zwar schleunigst, denn er hatte eine eindeutige Absicht gehabt: Er wollte ihn überfahren. Es war ein dunkler BMW gewesen, so einer, wie ihn ein ganz bestimmter Typ von Männern fuhr. Trotz des Schocks hatte François ein Detail doch bemerkt: Das Nummernschild war überklebt gewesen.
Zitternd am ganzen Leib kapierte er widerstrebend: Ich sollte umgebracht werden! Wie ein Mantra rotierten die Worte auch noch zehn Minuten später in seinem Kopf, als er seinen Salon betrat. Geistesabwesend nickte er dem Personal zu. Mit starrem Lächeln begrüßte er seine ersten Kunden und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Zum Glück bemerkten die Kundinnen nicht, wie seine Hände zitterten, während er ihnen die Haare schnitt.
François’ Gedanken kreisten den ganzen Tag um den Tod. Das war so ganz und gar nicht seine Art, er stand doch mitten im Leben. Sein Interesse galt der Schönheit! Der Liebe! Und dann so etwas wie heute Vormittag! Wie erbärmlich: von einem Auto überfahren zu werden! Was für eine Vorstellung! Er dachte an den Schmerz, der dem Tod sicher unmittelbar vorausging. Und an die Leere danach. Es gelang ihm nicht, den Strom dieser finsteren Gedanken zu unterbrechen und in andere Bahnen zu lenken. François war angesichts der Vorstellung, dem Tod gerade noch so von der Schippe gesprungen zu sein, bis ins Mark erschüttert. Erst jetzt, mit vierunddreißig Jahren, hatte er erkennen müssen, dass der Tod jederzeit und wie aus dem Nichts eintreffen konnte. Das war tatsächlich eine Grenzerfahrung. Da konnte man sich schützen wie man wollte, sich gesund ernähren, sicheren Sex haben, auf Drogen verzichten: Und dann beendete man sein Leben auf einem Gehweg, weil irgend so ein wahnsinniger Autofahrer – nicht aufgepasst hatte? Oder es womöglich – auf ihn angelegt hatte? Nein, diesen Gedanken wollte er erst recht nicht zulassen.
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Ich muss Sture anrufen, dachte er. Auch wenn der schon in Ystad ist. Ich muss mit einem vernünftigen Menschen über das reden, was ich erlebt habe. Nach dem seltsamen Gespräch mit Michèl und dessen irritierendem und beunruhigendem Blick beim Bezahlen, nach den tragischen Todesfällen meiner Kunden – heute schließlich die Krönung: das Schockerlebnis mit dem BMW. Ich muss meine Ängste einmal laut aussprechen, dachte er nervös, denn die Gedanken ließen sich nicht bändigen, und einer von ihnen drängte sich bedrohlich massiv in den Vordergrund. Gab es etwa einen Zusammenhang zwischen dem wahnsinnigen Fahrer des BMW und Michèl? Konnte das sein? Dieser Gedanke hatte sich jetzt so fest in seinem Kopf verhakt, dass er ihn nicht mehr abschütteln konnte.
Nur – was sollte er tun? Konnte man mit einem solchen Verdacht einfach zur Polizei zu gehen? Würde man ihm dort überhaupt zuhören? Oder gar glauben? Würde die Polizei Michèl mit den Anschuldigungen konfrontieren? Was, wenn sie falsch wären? Und was, wenn sie wahr wären, sich aber nicht beweisen ließen? Wenn Michèl tatsächlich derjenige war, der hinter all diesen Todesfällen stand und der jetzt hinter ihm her war – schwebte er, François, dann nicht erst recht in noch viel größerer Gefahr?
Präzise und mit klaren Worten informierte François seinen Liebsten. Er benutzte das Telefon im Hinterzimmer. »Es war ein, verzeih, aber es war ein scheiß BMW«, schloss er. »Kannst du dir vielleicht eine banalere und elendere Weise vorstellen, aus dem Leben zu scheiden?«
»Hast du den Fahrer des BMW denn gesehen?«, fragte Sture. »Bist du dir sicher, dass es Michèl war?«
»Ach, Sture. Wüsste ich das mit hundertprozentiger Sicherheit, dann hätte ich doch wohl auf der Stelle die Polizei angerufen. Aber ich kann es nun mal nicht mit Sicherheit sagen.«
»Dann ruf deinen Physiotherapeuten an.«
»Mika? Warum denn das?«
»Weil er mit Morten Holland zusammen ist.«
»Morten, dieser Fesselballon? Was ist denn mit dem?«
»Morten ist Untermieter bei einem Polizisten aus dem Präsidium, den auch Mika gut kennt. Wir könnten Mika bitten, die Polizei zu fragen, ob sie im Zentralregister für Fahrzeuge nachforschen können, was für ein Auto Michèl fährt. Hast du Michèls Adresse, damit er schon mal einen Anhaltspunkt hat?«
François runzelte die Stirn. Er begann zu schwitzen. »Merkwürdig, dass du das ansprichst, Sture. Heute Morgen habe ich seine Kundenkarte gecheckt und dabei festgestellt, dass sie so gut wie leer ist. Ich war so sicher, dass ich gleich am ersten Tag, als er hier war, seine Kontaktdaten notiert hatte. Aber ich habe nichts von ihm. Gar nichts.«
Sture am anderen Ende der Leitung blieb stumm. Nein, das klang wirklich nicht gut. 
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Zwei Stunden, nachdem er den Salon geschlossen hatte, räumte François den Staubsauger weg. Er heftete noch die letzten Rechnungen ab, dann spritzte er sich etwas Wasser ins Gesicht. Zum Entspannen setzte er sich in seinen antiken Friseurstuhl mit den Verzierungen und den verchromten Pedalen, mit denen sich die Höhe und der Winkel der Rückenlehne einstellen ließen.
In diesem von seiner Tante geerbten Friseurstuhl saß er zu gern. Manchmal brachte er den Stuhl in Rasierstellung, sodass er fast lag, und betrachtete mit Freude den Mahagonisekretär mit der alten Hermes-Schreibmaschine und die uralte metallene Trockenhaube. Wie viele Menschen unter diesem Helm gesessen hatten, einfach dem Alltag entrückt oder weil sie für ein Fest frisiert wurden! Er lächelte. Diese alte Haube funktionierte noch immer ausgezeichnet. Nicht ganz leicht zu regulieren und manchmal ein wenig zu heiß, aber der Anblick löste in ihm immer ganz wohlige Erinnerungen aus und wirkte so angenehm beruhigend. Hier konnte er, wie an keinem Ort sonst, seine Gedanken zurück in die Kindheit wandern lassen. Wie oft hatte er damals im Friseursalon seiner Tante gesessen und mit Perücken gespielt.
Jetzt noch ein Hochglanzmagazin für Coiffeure mit den neuesten Stylingtrends und topmodernen Trockenhaubenmodellen. Er justierte die Armlehnen noch einmal neu, und endlich gelang es ihm, alle finsteren Gedanken des Tages hinter sich zu lassen.
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Er hatte den Salon gerade erst verlassen, da hörte er die Uhr des Rathauses schlagen. Es war dreiundzwanzig Uhr. Unter die Glockenschläge mischten sich ein leises Rufen und das Geräusch eines Motors im Leerlauf. Die Stimme klang sanft, doch als François seinen Namen hörte, zuckte er erschrocken zusammen. Er erkannte die Stimme sofort, und sein Herz begann zu rasen.
François sah sich hektisch um. Die Straße war menschenleer bis auf den Radfahrer, der gerade an ihm vorbeigesaust war. Die Fußgänger einige hundert Meter voraus waren so klein wie Punkte. Sonst war niemand da. Das Pfefferspray, das er zehn Jahre zuvor mal in New York gekauft hatte, funktionierte sicher schon lange nicht mehr. Mit anderen Worten, er war schutzlos. Ganz und gar schutzlos. Wer sollte hier seinen Schrei hören? Wie sollte er sich verteidigen?
Trotz der Panik, die sich in ihm breitmachte, drehte er sich ganz langsam um, bereit, seiner Ohnmacht und Angst mit einem lauten Schrei Ausdruck zu verleihen. Er erwartete, einen BMW zu sehen, schwarz wie ein Grab, einen BMW, der erneut auf ihn zuhielt.
Stattdessen sah er Michèl, der breit lächelnd in einem putzigen schwarz-weißen Mini-Cabriolet saß. So einen hatten Sture und er sich hin und wieder bei ihren Spaziergängen auf der Jægersborg Allé sehnsuchtsvoll angeschaut.
»Hallo François! Ich hab dich gleich an deiner Tasche erkannt.« Michèl lachte. »Ich muss Richtung Norden, kann ich dich ein Stück mitnehmen?«
Ach wie gut, Michèl fuhr also einen Mini! François spürte, wie ihm ein riesiger Stein vom Herzen fiel, und gleichzeitig schämte er sich für seinen ungeheuerlichen Verdacht.
Dennoch ließ er sich ein zweites Mal bitten. Er presste seine Handtasche an den Körper. Das tat er immer, wenn er sich in die Ecke gedrängt fühlte oder er ein schlechtes Gewissen hatte. Die Situation insgesamt erinnerte ihn gerade peinlich an eine Zeit, in der noch allen Menschen mit Misstrauen begegnet und dafür auch permanent kritisiert worden war. Damals, als er sich selbst noch nicht kannte und immerzu versucht hatte, sein wahres Ich in den Augen anderer gespiegelt zu finden.
»Musst du auch nach Norden?« Indem er Michèls Worte wiederholte, versuchte er Zeit zu gewinnen. Das brauchte er, um eine überzeugende Entschuldigung zu finden, dessen Angebot dankend ablehnen zu können.
Da öffnete sich die Tür auf der Beifahrerseite.
»In zehn Minuten bist du zu Hause. Genau genommen wohnen wir ja in derselben Richtung. Eure Wohnung liegt doch in Charlottenlund? An der Jægersborg Allé?«
François nickte und beugte sich zur Tür. »Ja. Stimmt. Aber wo wohnst du denn, Michèl?« Da hatte er den Kopf schon halb im Auto.
»Das weißt du doch. Du führst doch deine Kundenkartei so gewissenhaft! Na, egal.« Michèl suchte etwas in der Innentasche seiner Jacke und reichte François schließlich seine Visitenkarte.
Rungsted, stand da, und außerdem Strandvejen, die Hausnummer, Telefonnummer, Fax sowie die E-Mailadresse. Und über allem stand in schön geschwungener Schrift: Michèl de la Motte.
»Wow, was für ein fancy Nachname!« François war beeindruckt, setzte sich jetzt ohne weiteres Zögern auf den Beifahrersitz und knallte die Tür zu.
Er ließ sich tief in die Lederpolster sinken, während der Wagen immer mehr beschleunigte. Innen war der Mini genauso schick, wie er es sich vorgestellt hatte. Wäre ein Auto ein Kerl, hätte er Sture auf der Stelle abserviert. Alles war so fantastisch. Der Tacho. Der Schaltknüppel. Die roten Lederdetails. Allein schon der Knopf für das Handschuhfach, was für ein Design!
Er drückte darauf und sah sprachlos und begeistert zu, wie sich der Deckel öffnete.
Das Handschuhfach war so gut wie leer. Dort lagen Papiere mit dem Logo einer Mietwagenfirma: Hertz stand da.
»Ist der Mini ein Mietwagen?« Er hatte die Frage kaum ausgesprochen, da wusste er, dass es ein Fehler gewesen war, sie zu stellen. Doch es war zu spät.
Er spürte nur noch, wie ein krasser Schmerz seinen Oberkörper durchzuckte. Dann wurde es schwarz vor ihm herum …
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Als Allererstes registrierte François, dass seine Zunge irgendwie schräg im Mund lag. Die Haut im Gesicht schmerzte, außerdem wirkte sie so steif und straff.
Sekunden später überfielen ihn stechende Schmerzen im Rücken und im Nacken. Er versuchte, seine Sinne zu sortieren, und stellte erschrocken fest, dass er gefesselt auf dem altertümlichen Frisierstuhl seines eigenen Salons saß! Die Ärmel seines wundervollen Mohairpullovers waren in die Länge und unter der Armlehne durchgezogen und wie Schnürsenkel zusammengebunden.
Er hat den Schlüssel in meiner Tasche gefunden, schoss es ihm durch den Kopf! Und jetzt bin ich gefangen in meinem eigenen Salon. Sein Herz raste wie verrückt. Er versuchte, zur Seite hin auszuweichen. Vergeblich, denn sein Gürtel war um den Stuhlrücken gezogen. Er konnte sich keinen Zentimeter zur Seite bewegen. Nicht einmal schreien konnte er, denn in seinem Mund steckte ein Tuch, und zwar gefühlt bis in den Rachen. Obendrein war das aparte Halstuch aus Marrakesch, ein Geschenk von Sture, straff um seinen Mund gebunden.
»Du musst entschuldigen, François, aber ich musste leider etwas an deiner Kleidung zerren. Schließlich wollen wir doch auf keinen Fall, dass an deinem Körper Spuren gefunden werden, die da nicht hingehören.«
François schüttelte mühsam den Kopf. Er hatte keine Ahnung, was das alles zu bedeuten hatte, und umso mehr wuchs die Angst vor dem, was noch geschehen würde.
»Tja, am Ende habe ich’s dann doch hinbekommen«, hörte er Michèl sagen. »Du bist wirklich ein zäher Bursche, das hätte ich gar nicht erwartet. Vier Anläufe habe ich gebraucht. Aber jetzt habe ich dich. Ja, ja, lieber François, hättest du mal besser deine süße Klappe gehalten.«
Vier Anläufe? François verstand noch immer nicht. Und was meinte Michèl damit, er hätte besser seine Klappe gehalten? Egal. Er wollte nur weg.
Aber wie?
»Du schaust so fragend. Möchtest du wissen, was du heute schon alles überlebt hast? Auch wenn dir dieses Wissen jetzt gar nichts mehr nützen wird … Also, pass auf: heute Morgen. Du warst auf dem Weg zum Salon, und fast hätte ich dich mit meinem BMW erwischt. Aber ich habe gesehen, dass du dem Wagen hinterhergeschaut hast, das habe ich im Rückspiegel verfolgt. Okay. Heute Morgen hast du Glück gehabt. Auch heute Abend hätte ich dich leicht erwischen können, aber als dieser wild gewordene Radfahrer aus der Seitenstraße geschossen kam, konnte ich nicht beschleinigen. Der dritte Versuch, ja, da staunst du, was so alles passieren kann, der Versuch war vor einer Stunde. Du warst zu mir ins Auto eingestiegen. Ich fuhr mit hundert auf dem Lyngbyvej und beugte mich über dich, um die Beifahrertür zu öffnen. Eigentlich solltest du nach einem kräftigen Stoß auf der Fahrbahn landen, den Rest hätten dann die von hinten kommenden Autos für mich erledigt. Doch ausgerechnet da tauchte hinter mir ein Streifenwagen der Polizei auf. Der blieb hinter mir, bis ich mit dem Tempo runterging und in die Haraldsgade abbog. Zum Glück haben sie mich nicht angehalten.
Tja. Und jetzt sind wir hier. Du hast sehr viel Glück gehabt: Denn als ich die Kupferdrähte des Elektrokabels trennte und dir jeweils die Enden in die Socken steckte, hast du wieder keinen Schaden genommen. Und weißt du, warum?«
Lars sah François an und lachte. Es war ein gemeines Lachen. Eiskalt, voller Häme und Bosheit.
»Die Sicherungen sind rausgeflogen! Weißt du eigentlich, dass du statt der Sechzehn-Ampere-Sicherungen nur Zehn-Ampere-Sicherungen benutzt! Und warum tust du das, wo doch ein ganzer Kasten Sechzehn-Ampere-Sicherungen im Schaltschrank steht? Nein, du brauchst nicht zu antworten, das kannst du ja auch gar nicht. Na ja, das Glück ist eben mit den Dummen.«
Wieder lachte er dieses unheimliche Lachen.
»Aber mach dir keine Sorgen, ich habe sie ausgetauscht.«
Als sich Lars jetzt vor ihn stellte, sah ihm François direkt in die Augen. War dieser Mann wahnsinnig geworden? Jedenfalls wirkte er eiskalt und entschlossen. Es gab wohl keinen Zweifel, was er mit ihm vorhatte, und er tat das offenbar nicht zum ersten Mal. Hätte er, François, nur auf seine Eingebung gehört! Immerhin hatte er ja diesen Verdacht gehabt! Warum nur war er diesem Mann so auf den Leim gegangen?
François blickte an sich herunter und konstatierte erstaunt, wie ruhig er war. Ich will auf keinen Fall sterben, dachte er erstaunlich nüchtern und begann vorsichtig, seine Schuhe aneinander zu reiben.
Die straff gebundenen Schnürsenkel waren solide, aber wie er wusste, waren das die Schuhe keineswegs. Sie waren teuer gewesen. Fabrikneu kosteten sie sechstausendfünfhundert Kronen, aber François hatte sie auf einem Flohmarkt in Paris entdeckt. Zwar war das Oberleder mürbe, doch der Verschleiß hatte sich durch regelmäßige Pflege mit guter Schuhcreme noch halbwegs vertuschen lassen. Er hatte die Schuhe inzwischen vier Jahre. Jeder in seinen Kreisen kannte sie, weil sie so gut zu ihm passten. Allerdings hatte ihm sein guter Schuhmacher vor zwei Wochen erklärt, dass er nun nichts mehr für ihren Erhalt tun könne. Hätte er sich neue anschaffen können? Natürlich nicht, und darüber war er in genau diesem Augenblick richtig froh. Das Material war mürbe genug. Vielleicht hatte er Glück …
»Du sitzt da wie ein ungeduldiges Mädchen, das zum Tanz aufgefordert werden will«, höhnte Lars. Er nahm einen Gegenstand aus der Jackentasche, mit dem er irgendetwas machte. »Tja, dieses unschöne Teil hast du heute schon zweimal zu spüren bekommen. Bald wird das dritte und letzte Mal folgen. Den Rest lassen wir die Schlaftabletten erledigen, die hast du schon intus, keine Sorge. Man ist ja kein Unmensch.«
Und ob du einer bist, dachte François bitter und verspürte Kräfte, die er nicht mehr gekannt hatte, seit jemand ihn zum ersten Mal »Schwuchtel« genannt hatte. Der Mitschüler rief das hinterher nie wieder.
»Ich muss dir leider mitteilen, François, dass du dir heute das Leben nimmst. Wenn du fast eingeschlafen bist, befreie ich dich von den Fesseln, sodass man dich sicher, entspannt und mausetot in deinem Lieblingsfriseurstuhl sitzend findet. Und darüber die summende alte Trockenhaube.« Er hielt eine Hand an das Gerät und ließ die warme Luft an seinem Arm entlangstreifen. »Das wird für jedermann so einleuchtend sein.«
Er feixte. »Sicher glaubst du jetzt, dass sich die Menschen über deinen Selbstmord wundern werden. Aber da irrst du, François. Niemand wird sich wundern, wenn sie erst dein wahres Ich kennenlernen. Denn du bist ja ein eiskalter Mörder, François. Wer hätte das gedacht! Du, der elegante Haarkünstler, ein Auftragskiller, der für Geld Angehörige deiner eigenen Kunden umbringt! Was für ein Geschäftsmodell. Ja, reich bist du geworden damit. Aber dann hat dich leider, leider dein schlechtes Gewissen gepackt. Und mit dieser Schuld konntest du einfach nicht mehr leben. Na, wenn das nicht Grund genug für einen Selbstmord ist!«
François hielt für einen Moment mit dem Scheuern seiner Schuhe inne. War das wirklich derselbe Mann, mit dem er so oft herumgealbert und gelacht hatte? Den er vom hässlichen Entlein in einen stolzen Schwan verwandelt hatte? Er hatte sich so große Mühe geben, das Äußere dieses Mannes zu dessen Vorteil zu verändern, und das war ihm zweifellos auch gelungen. Aber er hatte überhaupt nicht geahnt, was für ein hässlicher und niederträchtiger Mensch sich hinter der Fassade verbarg.
François begann erneut, die Schuhe aneinanderzureiben, vorsichtig, damit Michèl es nicht mitbekam. Derweil versuchte er zu verstehen, was dieser Mann da gerade vor ihm ausgebreitet hatte. Aber das Denken fiel ihm schwer, offenbar lähmten die Schlaftabletten bereits jeden vernünftigen Gedanken.
Jetzt löst euch schon auf, ihr Schuhe!, betete er stumm. Er richtete den Blick starr auf den Elektroschocker.
Lars trat sehr nahe an ihn heran. »Du siehst echt müde aus, François. Die Tabletten sind von hoher Qualität, ich kann sehen, dass sie wirken. Und während du in die ewigen Jagdgründe wechselst, kannst du ja mal darüber nachdenken, wie ich deine Schuld beweisen werde. Denn weißt du, ich habe schon …«
In genau diesem Moment spürte François, wie das Oberleder des einen Schuhs nachgab. Unter Aufwendung all seiner Kräfte zog er den Fuß aus dem Schuh, befreite dann die Beine. Das rechte Bein schnellte auf der rechten Stuhlseite nach hinten, drückte auf die Pedale, woraufhin die Rückenlehne abkippte und er hintenüber fiel. Er riss die Beine in die Höhe und kickte so sauber gegen Lars’ Kinn, dass dessen Zähne knirschten und der Mann rückwärts zu Boden stürzte.
François hörte noch, wie der Kopf dumpf aufschlug, aber dann war alles ganz still. Der andere gab keinen Laut mehr von sich. Um sich vollends zu befreien, zog François den Ärmel so sehr in die Länge, dass es ihm gelang, einen Arm herauszuziehen. 
Er presste den Arm durch den Halsausschnitt und griff nach dem Gürtel. Als er den gelöst hatte, war es nur noch eine Kleinigkeit, den anderen Arm frei zu bekommen und die Ärmel aufzuknoten.
Endlich konnte er sich auch das Tuch aus dem Mund ziehen. Er starrte auf die leblose Gestalt am Boden. Die Tabletten zeigten tatsächlich Wirkung, er war nicht nur benommen, sondern er sah auch alles doppelt. Er musste schleunigst abhauen, bevor Michèl zu sich kam, denn in seinem derzeitigen Zustand würde er ihm kaum nennenswerten Widerstand leisten können. Vor allem musste der Elektroschocker sofort verschwinden!
François bückte sich, packte das Teil und schmiss es so weit wie möglich fort. Er sah noch, wie es unter einem Schrank landete.
Blitzschnell richtete er die Rückenlehne des Friseurstuhls wieder auf. Mit letzter Kraft zerrte er Michèls leblosen Körper auf den Stuhl. Dort fesselte er ihn mehr oder weniger auf dieselbe Weise, wie er selbst von dem Mann gefesselt worden war. 
Ich muss seine Identität feststellen, damit ich die Polizei informieren kann, dachte er. Und so schob er die Hand in die Innentasche von Lars’ Jacke und nahm dessen Brieftasche an sich. Bei all dem fühlte er sich so schrecklich ohnmächtig. Und da er alles doppelt sah, fiel es ihm zunehmend schwer, sich zu orientieren. Der ganze Raum schien sich zu bewegen, die Farben flossen ineinander.
Ich brauche frische Luft, ich muss hier raus! Mit diesem Gedanken stolperte er in Richtung Tür. Um sich zu vergewissern, dass sein Angreifer noch gefesselt auf dem Friseurstuhl saß, unter der summenden Trockenhaube, drehte er sich noch einmal um.
Nimm das Handy, ruf die Polizei an, das waren seine letzten Gedanken. Dann torkelte er über den Bürgersteig auf die Fahrbahn.
Die quietschenden Bremsen hörte er noch, aber als er mit dem Wagen kollidierte, hatte er schon das Bewusstsein verloren. Die Schlaftabletten hatten ihn endgültig außer Gefecht gesetzt. 
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Hallo François, ich bin`s.«
François hörte wie aus weiter Ferne, dass ihn jemand ansprach. Er öffnete die Augen. Das grelle Deckenlicht blendete ihn, er musste blinzeln. Erst nach und nach begriff er, wo er sich befand.
Sture saß an seinem Bett. Sein Blick war ungewohnt sorgenvoll. Neben ihm stand mit unbewegter Miene eine Krankenschwester. Sie fixierte einen imaginären Punkt am Ende des Raums. Hier war alles weiß.
»Bin ich im Krankenhaus?«
Sture nickte. »Ja, du liegst hier schon seit fünf Tagen.«
»Fünf Tage?«
»Wir wissen alles, François«, sagte Sture ernst.
François seufzte. Gott sei Dank.
»Und wir beide sind nicht allein hier, wie du siehst.«
Auf ein Nicken der Krankenschwester hin trat ein Mann trat vor und stellte sich neben Sture. Das war ganz offensichtlich kein Arzt. Der schlaksige Typ hätte dringend einen neuen Haarschnitt gebraucht, und seine Lederjacke hatte schon bessere Tage gesehen. Kein besonders präsentabler Mann. 
»Mein Name ist Gordon Taylor. Ich bin Polizeikommissar und gehöre zur Mordkommission hier in Kopenhagen. Und Sie sind Jens Sørensen und der Besitzer des Friseur- und Kosmetiksalons ›François‹?«
Als er seinen Namen hörte, zuckte er leicht zusammen, aber er nickte. Vielleicht war für ihn eine Belohnung drin.
»Sie wurden von einem Auto angefahren und mit jeder Menge Schlaftabletten im Blut hier eingeliefert. Bei der Operation waren einige Bluttransfusionen nötig. Ohne die hätten Sie wahrscheinlich nicht überlebt.«
François schüttelte den Kopf. Glück im Unglück.
»Jens Sørensen, war es überhaupt Absicht, dass Sie überleben? Oder hat Sie mittendrin die Reue gepackt? Sind Sie deshalb nach draußen gegangen?«
François runzelte die Stirn. Wovon redete der Mann?
»Wir sehen ein, dass Sie sich bedrängt fühlten und dass Sie verwirrt waren. Angesichts der Fülle der Indizien kann man das durchaus verstehen.«
François allerdings verstand überhaupt nichts. »Sture, wovon redet er?«
Er hatte mit einem Lächeln gerechnet, einem zärtlichen Klaps auf die Wange und einer Erklärung dieses Unfugs. Aber Sture wandte sich ab. »Mich hast du auch getäuscht«, sagte er nur leise.
»Jens Sørensen«, fuhr der Kommissar fort, »was ist eigentlich im Salon passiert? Hatte Lars Hvilling Hansen versucht, Sie zu erpressen?«
Unter Mühen schluckte er. »Lars Hvilling Hansen, wer ist das?«
»Der Mann, den Sie an den alten Friseurstuhl gefesselt haben. Der kam, um Sie zu erpressen und der wahrscheinlich auch dieses Papier auf Ihren Tisch gelegt hat.«
Er hielt ihm einen Bogen Papier in einer Klarsichthülle hin. Der Text war auf seiner alten Schreibmaschine getippt worden, deren Schrift erkannte er sofort.	
»Zusammenfassung« stand ganz oben in Großbuchstaben, und darunter war eine Liste der ihn beunruhigenden Todesfälle aufgeführt, mit Datum und Ort. Daneben war sogar die jeweilige Mordmethode aufgeführt! Und am Rand waren die öffentlichen Verkehrsmittel notiert, mit denen man die Tatorte erreichte.
Warum musste Michèl denn öffentliche Verkehrsmittel benutzen, fragte sich François. Der hat doch ein Auto.
Und auf einmal begriff er, was da gerade passierte. Natürlich! Warum war er nicht gleich darauf gekommen! Das hier sollte natürlich der Beweis dafür sein, dass er, François, diesen Zettel geschrieben haben musste! Er, der keinen Führerschein besaß und auf öffentliche Verkehrsmittel angewiesen war. Himmel, das durfte doch nicht wahr sein! Wie perfide war das denn! Sein Herz raste, als ihm alles wie Schuppen von den Augen fiel. Dabei hatte er mit all den schrecklichen Todesfällen doch nichts, aber auch rein gar nichts zu tun. 
»Die Fingerabdrücke auf dem Papier stammen von Ihnen. Es befinden sich aber auch ein paar Fingerabdrücke Ihres Opfers darauf.«
Michèl muss die Liste im Salon auf meiner alten Hermes-Schreibmaschine getippt haben, als ich nach der Attacke mit dem Elektroschocker bewusstlos war, kombinierte François. Sein Gehirn arbeitete jetzt auf Hochtouren, gleichzeitig spürte er, wie die Schmerzen zurückkehrten. Er hatte nicht einmal eine Ahnung, wie viele Knochenbrüche er erlitten hatte. Aber so, wie er sich fühlte, konnte nicht mehr sehr viel heil sein an ihm. 
»Ich fasse mal zusammen«, fuhr der lange Lulatsch von der Kripo fort. »Im letzten Dreivierteljahr wurden eine Reihe von Menschen ermordet. Größtenteils handelt es sich bei den Opfern entweder um Kunden Ihres Salons – oder um deren Partner. Die Ermittlungen sind wieder aufgenommen worden. Es handelt sich zum Teil um sehr ausgeklügelte Morde, die auf den ersten Blick durchaus als Unfall hätten durchgehen können. So. Und jetzt wird es spannend: Einer Ihrer Kunden, Lars Hvilling Hansen, ahnt etwas und forscht nach. Womöglich verschafft er sich eines Tages Zugang zu Ihrem Salon und findet dieses Dokument. Sogar das nächste Opfer steht schon ganz unten auf der Liste. Das ist wirklich zynisch, Jens Sørensen. Dann ruft er Sie an und besteht auf einem Treffen im Salon. Dort verlangt er fünfundzwanzigtausend Kronen von Ihnen. Er droht, Sie anzuzeigen, wenn Sie nicht zahlen.«
»Ich …!« Er wollte protestieren, aber die Schmerzen im Schienbein waren inzwischen unerträglich. »Das stimmt nicht, ich …« 
Der Kommissar unterbrach ihn. »Sie bringen das Geld mit, aber nachdem Sie es Hvilling Hansen zunächst gegeben haben, entscheiden Sie sich plötzlich um. Sie betäuben ihn mit Ihrem Elektroschocker, vermutlich hat es einen Kampf gegeben. So würde sich auch erklären lassen, dass sich sowohl Ihre Fingerabdrücke an der Waffe befinden als auch die von Hvilling Hansen. Da entdecken Sie das Blatt Papier, das er auf den Tisch gelegt hat, und Sie verlieren die Nerven. Kann man in diesem Fall von so etwas wie »Gewissensbissen« sprechen? Ganz unwahrscheinlich wäre das ja nicht. Was, wenn auch andere Kenntnis von Ihrer Todesliste haben? Vielleicht fühlen Sie bereits, wie sich das Netz um Sie zusammenzieht. Also schlucken Sie Schlaftabletten. Dazu setzen Sie sich in den Friseurstuhl mit der Trockenhaube. Von Sture wissen wir, dass dieser Stuhl Ihnen immer als Refugium gedient hat, als der Rückzugsort schlechthin. Dort fühlen Sie sich wohl und geborgen. Aber jetzt kommt das Übelste. Es beweist nämlich, was für ein Mensch Sie sind: Mittendrin bereuen Sie, dass Sie sich selbst das Leben nehmen wollten. Das kommt vor bei Selbstmordkandidaten, ist gar nicht so selten. Aber Sie sind nicht nur grausam, sondern auch noch feige. Sie stehen auf, nehmen Lars Hvilling Hansen die Brieftasche mit Ihren fünfundzwanzigtausend Kronen aus der Tasche, denn auf die Weise haben Sie sowohl das Geld als auch das, was unter Umständen die Identität der Leiche bestimmen kann, wenn sie gefunden wird. Dann bugsieren Sie Hvilling Hansen auf den Stuhl und binden ihn mit seinen eigenen Sachen daran fest. Zum Schluss verlassen Sie den Salon. Sie wissen sehr gut, dass Hvilling Hansen unter der Trockenhaube keine Chance hat: Er hat eine schwere Verletzung am Hinterkopf, und Sie können noch nicht einmal sicher sein, ob er die Reihe von Stromstößen durch den Elektroschocker überhaupt überlebt hat. Sie wollen jedenfalls mit einem Taxi ins nächste Krankenhaus fahren und sich den Magen auspumpen lassen. Während der Osterfeiertage hätten Sie dann die Leiche weggeschafft. Ein irrer Plan. Nicht schlecht überlegt. Und er wäre Ihnen sogar geglückt, wären Sie nicht gestürzt und vom Auto erfasst worden.«
Die Miene des Kommissars war finster und etwas angeekelt. »Können Sie sich eigentlich vorstellen, was für einen Schock Ihre Assistentin Nicolette erlitten hat, als sie heute Morgen den Salon öffnete und die Leiche von Lars Hvilling Hansen mit verkohltem Kopf und aufgedunsenem Leib vorfand? Na ja. Vermutlich ist Ihnen das auch völlig gleichgültig.«
Ein weiterer Polizist betrat den Raum. Der Kommissar nickte ihm zu und wandte sich dann wieder an François.
»Jens Sørensen: Es geschieht nicht oft, dass ich mich über das freue, was jetzt kommt. Aber dieses Mal tue ich es. Lassen Sie es mich wie folgt zusammenfassen: Jens Sørensen. Es ist zwölf Uhr zweiunddreißig, und Sie sind verhaftet.«
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